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Sind die Bienen wirklich farbenblind ? 
| Prof. Dr. He v. Buttel-Re epen, Oldenburg i. Gr. 


\leiner Ansicht über diese Frage gab ich u. a. 

ser Zeitschrift schon Ausdruck (1915). Ich 

mich, auf Grund langjähriger biologischer 
veröffentlichten 
Frisch am 
eingehender Untersuchungen 
totalen 


n und der bisher 
den Ausführungen von Ä. v. 
u, der infolge 
verzeugung gelangte, daß von einem 
enblindsein der Bienen nicht gesprochen wer- 
könne, sondern höchstens von einer Rot-Grün- 
Blindheit, etwa nach der Art 
(1914)'). Nun liegt vor mir die 
Heß (1916), die mit folgenden 
„Damit ist 


noch vertretene, 


der sog. Protanop« n 


Arbeit 


Sätzen 


neueste 
von f 
zoolorisch« r 


schl as auch die von 


Seit: auf unzulängliche und leicht 
„Dressurversuche* sieh stützende 
Rot-Grün-Blindheit der 
ende Durch die 
Abhandlung mitgeteilten Messungen ist 
auch der Nachweis erbracht, daß die Sehqualitäten 
allen 


zu widerlegende 
Anı alıme 


tig erledigt. 


einer Bienen 
in der vorliegenden 
neuen 
anderen sind als bei 
Hilfe de r 


untersuchten 


bei den Bienen keine 
wissenschaftlichen 
Wirbellos« ll. 
Blüten- 


Insektenbesuch kann danach nicht 


n bisher mit 
benlehre genauer 
els Lehre von der Bedeutung der 
für den 


verteidigt werden.“ 


Worte von 


das rein 


sind schwerwiegend einer 


erößte Kompetenz, soweit 
Betracht 


kann. C. v. 


die die 
kommt. für sieh in 
Heß ist 


Farbenlehr: 


Physiologisehe in 
Anspruch 


icher Kenner der wissenschaftlichen 


nehmen gründ- 
und ein ausgezeichneter Experimentator; man wird 
sehr 


dieser Seite 


daheı aufmerksam zu beachten haben, was 
wird, wie ich das schon 
an anderer (1916). Wenn ich den- 
noch vom Standpunkte des Biologen aus mit aller 


Farben- 


eeäubert 
Stell beton« 
Zurückhaltung noch immer an der totalen 
zweifle, so liegen hierfür 
Daß di 
Farben nicht so sähen wie 
mal farbentiichtige Mensch, habe ich 
(1915 a) betont (S. 169), daß sir 


sondere Farbenempfindung und nicht nur „Hellig- 


blindheit di r Bienen 


verschiedene Gründe vor. Bienen mög- 


licherweise die der nor- 
früher 


aber eine be- 


keitswert“empfindung haben, scheint mir, von dem 
betonten Standpunkt aus, immerhin noch möglich 


Methoden wird man 
können, aber es dürfte 


zu sein. Innerhalb seiner 
v. Hep 
dennoch eine 
Methoden ihrer 


arbeitung nicht für ausreichend zu halten, um die 
Frage Physiologie ohn 


widerlegen 
vewisse Berechtigung vorliegen, diese 


Durch- 


schwer 


trotz ausgezeichneten 


restlos zu entscheiden. 


Die beziigliche Literatur findet sich bei Buttel 


Reepen, 1915. 


Nw. 1916 


schon mehrfach auf Irrwege geführt 


1903). 


Biologie hat 
(Butlel-Ree pei 
Wie ich 


sitzen die 


früher ausführte (1915 a), be 
Lichtstrebungsdrang 
(Heliotropismus)') eine ganz besondere, Men 
Biene hinsichtlich des Farben- 
verglichen wird, gar 

Diese 
ar nicht als 


schon 
Bienen in ihrem 
dem 
schen, mit dem die 
sinnes immer nicht zukom 
Grundverschiedenheit 


solche aufgefaßt 


mende Eigenschaft. 


wird anscheinend 


resp. betont. Die Biene läuft der ihr am hellsten 


ersche inenden Stelle zu, einerlei, wi Iche Farbe 
diese Helligkeit aufweist, und v, Heß konnte sogar 
nachweisen 
Unter- 
schiede reagicrende Helligkeitsdrang sich deckt mit 
Helligkeitsempfinden eines total farbenblin- 
den Menschen; aber der Schluß, den v. Heß hier- 
aus zieht, daß Biene die Farben 
nur als Helligkeitswerte empfindet, scheint 


, . 
dureh genial ersonnene 


(1916), dab dieser auf ganz geringfügige 


Experimente 


dem 
nun auch die 
mir, 
aus der eben beriihrten verschiedenen Organisation 
heraus wie auch aus anderen gleich zu erwiilin 

nicht 
mir einwenden, es sei 
Biene (vorausgesetzt, die bezüg- 


den Gründen, noch bewiesen zu sein. 

Man 
seltsam, daß die 
lichen Experimente seien einwandfrei) anscheinend 
auf Helligkeitswerte reagiert wie ein 
Totalfarbenblinder; hieraus müsse doch mit einer 
Berechtigung der Schluß gezogen werden, 
Farbenempfindungen im Spi le 


Helligkeits- 


erwähnt: 


könnte doch sehr 


genau s0 


vroben 
dab hier 
seien, sondern eben 
Dieser Schluß 
heliotropische Eigenschaft der 
(1915 a) 
meines Krachtens 
flexbahnen verlaufende, dureh biologische Verhält- 


keine 
nur die farblosen 
trifft auf di 
Biene zu, die, wie 
auseinandersetzte, 


werte. 


ich das früher schon 


eine ganz gesonderte, auf Re- 
Beanlagung darstellt, neben der 
bestehen könnte, auf Far- 


begriindete 
Instinkt 

reagieren?). Es 
Heßschen Schlusse 


können, zuvor noch 


hisse 


sehr wohl ein 


ben zu muß aber, um dem 


© € ganz zustimmen zu 
einiges sehr Gewichtige | 


seite geräumt werden. 
Da sind 


he rangezogenen Experimente von Friedr. W. Fröh- 


vorerst die schon (1915) von mir 


Augen von Cephalopoden, die eine voll- 
Wide rle gung der Ü. V. Heßschen Schlüsse 


nochmals sein 


lich mit 
lommene 
bedeuten, da, wie möge, 
Fröhlich feststellte, Farben 
bei gleicher Liehtintensität ganz verschiedenartige 
Erregungen (Aktionsströme) im Auge verursachen, 

differents bewirkten'). Hier- 


erwahnt 
dab zwei verschiedene 


die völlig Kurven 
1) Ich verstehe hier Heliotropismus lediglich 
den positiven Photot ropismus. Vel. 8, O. Mast, What 
are Tropisms? Arch. f. Entwicklungsmechanik XLI. 
2) Wie ich im „Leben und Wesen der Biene“ aus 
iuseinandersetze (S. 169—171). scheint mir 


unter 


führlielı 
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s kann nur der Schluß gezogen werden, daß ein 
virkliche Farbenempfindung und nicht nur eine 
Helligkeitsempfindung vorhanden sein muß. Es 


scheint mir eine berechtigt Forderung zu sein, 
uerst diese bedeutsamen Experimente zu wider- 
legen: solange das nicht geschehen ist, wird man 
len v. Heßschen Experimenten keine durchschla- 


Beweiskraft 
| sche r mit 


zuerkennen können, zumal auch 


anderen Methoden bezüglich 


des Farbensinnes der Fische (z. B . Frisch 
1912 13: Bauer 1910, 1911; Sumner 1911; Mast 
1915 sw.) abweichende Resultat: rzielten, und 
wich d Organisation der meisten Fischaugen 
(Zapfen) auf die Möglichkeit hinweist, daß far- 
big Empfindungen vorhanden sein können 

1. Pütt 1912). C.v. He sieht aber in diesen 


(1914, 


Ischermah 


1914 a); un- 
1015) hier 


Beweiskraft 
uch 1. . 


zusammen. 


\rgumenten kein 
tnderen gent 


Doch ich will mich auf die Bienen beschriinken, 


und für dies st doch noch ein weiterer Ein 

. 

l i zu Tree ( i 

Es hat sich herausgestellt, daß nur die Bienen 
sich gu fiir die hier in Frage kommenden 
Experime:ı ieneten, die soeben im Begriff 


Stoekinnere zu verlassen. Diese 
Nun re doch 
auch dus normal Im nschliche 
Auge 


auch der 


n, das dunkk 


sind dunke agiert Je 
iach #. H 
Luge, wenn 


total 


ıber ladapftıeı 


ring 
es dunkeladaptiert ist, wie das 
farbenblind Geborenen, und 


el ~ 


Ilelligkeitswert verschiebt sich wie bei einem Total 


irbenblinden (Purkinjesches Phänomen). 
Auch diese 
virklich 


müßte daher zuvor in 


Weise 


Einwand 


überzeugender beseitigt werden, 


bevor man sich der Ansicht von Heß anzuschließen 
rmöchte. Der generelle Einspruch A. v. Tscher- 
mals (1914) gegen einen derartigen Einwand er 
scheint nieht „stiehhaltie* für den vorliegenden 
F ill, Wenn auch helladaptic rte Fisch: sieh 
nach €. v. Hep als totalfarbenblind erwiesen, 
so fehlt für die Bienen, die doeh wesentlich mehr 
iuf Farben angewiesen erscheinen, noch der über- 


Nachweis. 


zeugende 


Manche sehen aber di Darlegungen von 
€, v. Heß bereits als durehaus bewiesen an, und 


folgendes die Beziehung der Bienen zur Farbe als 
Merkzeichen” darzulegen. Die junge, erstmalig auf 
[racht ausfliegende Biene, der jegliche Erfahrung man 
velt, dürfte im wesentlichen durch ihr Geruchsver 
mögen zuerst zu einer Blüte hingelockt werden, deren 
Farbenschauapparat™ aber wohl instinktmäßig, auch 
seiner Form nach, eine Anloekung darstellt. Eine Not 


vendigkeit ist die Blütenfarbe in diesem Stadium aber 


nicht, denn wir sehen z. B. das Befliegen ganz in 
lifferent gefiirbter Blüten (z. B. Wilder Wein, Esche). 
Hier dürfte nur der Geruchssinn Führer sein. Wenn 
iber die junge Biene auf ihrem ersten Sammelausfluge 
z. B. in irgendeiner leuchtend gelben Blütenart Nektar 
iindet, so wird sie mit dieser besonderen Farbe das 
Erlangen von Nektar verbinden und beim zweiten und 
allen folgenden Ausflügen schon von weitem derartigen 
Farbenflecken zusteuern. Es scheint somit, als ob die 


Farben der Blüten erst durch die Erfahrung ihre Wir 


kung entialten bzw. nur „Merkzeichen“ sind. 


Buttel-Reepen: Sind die Bienen wirklich farbenblind ? 


Die Natur 
wt. 4 
IIypothesen auf, die die F 
„Welehen Zweck haben die 
Blütenfarben, wenn die Bienen sie nicht als soleh« 
te Fritz Schanz (Dre sden) 


hat sich in verschiedenen Artikeln auch mit dieseı 


zu 





schon tauchen 


beantwortel suchen: 


zu erkennen vermögen ? 


Frage beschäftigt (1915, 1915a, 1915b, 1915 e, 
1916). NSchanz kommt zu folgender Überzeugung: 
„Das Lieht verändert die Eiweißkörper auch in 


bkörpern 
lösliehe. 
Blatt 
Die Farben der Blüten wirken im gleichen 
Aus dem Lichte, 


Sonne zustrahlt, werden die Strahlen, 


Aus leiehtlöslichen Eiwei 
unter Lichteinwirkung 


Dy r ve rbri itetste 


der Pflanze. 
werden schwerer 
Photokatalysator ist «das 
grun. 
Sinne als Photokatalysator n. 


a 
das uns di 





die zur Farbe der Blüte die Komplementirfarb 
darstellen. absorbiert. Das muß bei der Lichtwir- 
kung auf die Eiweißstoffe der Blüte zur Bildung 
ganz spezifischer Eiweißkörper führen. Diese 
werden in der Fruchtanlage aufgespeichert; sik 
werden mit dem Samen in den neuen Organis 
mus übergehen und dessen Art bestimmen. Di 
Frage v. Buttel-Reepens, welehen Zweck denn dis 
leuehtenden Farben unserer Blumen haben, hätt« 
damit eine neue Beantwortung erfahren.“ 

Diese Ilypothese widerspricht aber allen heu 


tigen Vorstellungen von der Ernährung, dem Stoff- 


wechsel und den Stoffwanderungen in «i 


zen; sie schwebt daher zu sehr in der Luft, als 


daß man sie ohne die Grundlage eingehender 
suche ernstlich berücksichtigen könnte: überdies 
setzt sie die Farben bereits als gegeben 
\uch Stellwaag (1915) lehnt 


a. Juttel-Reepe n 1916 a. 


diese 


Wenn man nun aber mit v. Frisch annimmt, 
daß die Bienen nicht alle, aber doch einige Farben 
als solehe Lite rscheid« N so braucht man zurzeit 
noch nieht notwendig mit Fritz Schanz (1916) den 


hieraus sich schon 


daß allein 
ergäbe, „daß das weite, 
Blütenmeer 


ziehen, 
die Tatsach« 
farbenprächtige 


Schluß zu 
schimm« rnde, 
und die auf seinen 
sich nicht in 

grober Zeit- 


besteht ja 


Besuch angewiesene Insektenwelt 


Anpassung im Laufe 


gegenseitiger 


räume entwickelt haben“, denn einmal 


eine sehr weitgehende gegenseitige Anpassung (B 
Nek- 


und -form, Saisonanpassun 


stäubungseinrichtung Sammelapparat, 


tarien tüsselläng: 


gen usw.), ganz abgesehen von den Farben und dem 


Farbenempfindungsvermögen, und zweitens wissen 


wir über die negativen Ergebnisse so wenig, daß 


es verfrüht erscheint, so weitgehende Schlüsse zu 


ziehen. Hier liegen noch so viele Möglichkeiten, 
daß man nur sagen kann, ein ruhiges Abwarten 


der weiteren Forsehungsergebnisse erscheint vor- 


notwendig. 
Die Angaben r. 


erst 


Frischs erscheinen trotz der 


eingangs angeführten Äußerungen von C. r. Heß 
noch nicht überzeugend widerlegt. Die Biologie 


kann ihre seit Sprengel durch so viele Beobachtun- 
een (z. B. Windblütler Farben 
Ansicht vom Farbensehen der Bie- 
nicht 
auseeführt, noch so mancherlei zu be- 


unscheinbare 
usw.) gestutzte 


nen durehaus noch beiseite legen, da, wie 


vorstehend 
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2. 6. 1916. 


weisen wäre, bevor ein Aufgeben gerechtfertigt 


erschiene. 
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Fetthärtung. 
Von Dr. W. Fahrion, Feuerbach-Stuttgart. 
(Schluß. 

Verschiedene patentierte Verfahren verwenden 
fein verteiltes Palladium und Platin als Kata- 
Ivsatoren (z. B. D.R. P. 230 724, 236 488, 256 500, 
260 855). Diese Verfahren werden aber nicht 
1usgeiibt: als Gründe werden angegeben, einer- 
seits, daß die Kosten zu hoch seien, andererseits, 
daß die heutigen Patentinhaber der Naamlooze 
Venootschap nahestehen. 

Von besonderem Interesse ist das Verfahren 
von Prof. Erdmann (Halle a. S.). An Stelle der 
Metalle werden die fein verteilten Oryde des 
Nickels, Kobalts, Kupfers, Eisens usw. als Kata- 


lysatoren verwendet. Auch gegen die Patentie- 
rung dieses Verfahrens erhob die Naamlooze 
Venootschap Einspruch mit der Begründung, daß 
es in letzter Linie auf das Normannverfahren 
hinauslaufe, weil unter dem Einfluß des Wasser- 
stoffs die Oxyde, speziell das Nickeloxyd, zu 
Metall reduziert werden und erst dieses die kata- 
lytische Wirkung ausübe. 

Letzteres wird von Erdmann durchaus be- 
stritten. Er gibt zwar zu, daß unter Umständen 
Nickeloxyd durch Wasserstoff zu Nickelmetall 
reduziert werden kann, bei seinem Verfahren ver- 
hindere aber das Öl die völlige Reduktion, so daß 
als Endprodukt ein Nie hee lsuboxyd, dessen Formel 
noch nicht feststeht, oder auch Hudrüre dieses 
Suboxyds entstehen. 

Der wissenschaftliche Streit über die Frage 
Normann-Erdmann ist noch heute im Gange. 
Sabatier hält ein unbeständiges Nickelsub- 


oxyd für wahrscheinlich. Der russische For- 
scher Ipatie w, welcher Jahrelang Nickel- 
oxyd zu katalytischen Hydrierungen be- 


nutzte, ließ die Frage, ob es dabei regelmäßig 
zu Nickelmetall reduziert werde, unentschieden, 
sprach sich aber vor einigen Jahren dahin aus, 
daß bei der katalytischen Fetthärtung das metal- 
lische Nickel der bessere Katalysator sei. Auf 
seiten Erdmanns stellte sich Prof. Suida (Wien), 
auf seiten Normanns Prof. Meigen (Freiburg), 
Prof. Boßhard (Zürich). und ganz neuerdings 
vertritt Prof. Frerichs (Bonn) mit aller Entschie- 
denheit den Standpunkt: Keine Fetthärtung ohne 
freies Metall! Dabei wird die Patentfähigkeit 
des Erdmannschen Verfahrens an sich zugegeben, 
aber nur in dem Sinne, daß dabei der Nickel- 


katalysator in besonders feiner Verteilung ent- 
steht. Endgültig entschieden hat das Patentamt 
noch nicht. 

An Stelle von Niekelmetall und Nickeloxyd 
wurden auch Salze des Nickels und der ihm ver- 
wandten Schwermetalle als Katalysatoren vor- 
eeschlagen. Wimmer und Higgins verwenden 
die ameisen-, essig- oder milchsauren Salze des 
Kupfers, Eisens, Nickels oder Kobalts, ihre Me- 
thode ist in Frankreich, England und Amerika 
patentiert, der deutschen Patentanmeldung wurde 
bis jetzt nicht stattgegeben. Ähnlich liegen die 
Verhältnisse bei einem Verfahren von C. und 
G. Müller A.-@., Neukölln, mit Nickelborat als 
Katalysator, und schließlich bei dem Verfahren 
von H. und ©. Hausamann, welche die Kata- 
Ivsatormetalle an hochmolekulare Fettsäuren bin- 
den. Wie leicht einzusehen, behauptet Erdmann, 
daß in allen diesen Fällen lediglich das Oxyd 
der wirksame Bestandteil des Katalysators ist, 
während die Naamlooze Venootschap die kata- 
Iytische Wirkung auf metallisches Nickel zurück- 
führt, welches unter dem reduzierenden Einfluß 
des Wasserstoffs entstehe. Daß die Patentsucher 
beide Einwände als nicht stichhaltig zurück- 
weisen, ist ebenfalls begreiflich. 

Jedenfalls erinnern die zuletzt genannten 
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Härtungsmethoden an eine andere Art der Fett- 
härtung, nämlich an das Trocknen der Öle. Be- 
kanntlich haben die trockne nden Ole, deren 


Leinél ist, die Eigenschaft, 
Luft 
erhirten, und das 
Film, bildet 
Olfarbe n 


Hauptvertreter das 
Schicht der 
Sauerstoffaufnahme zu 
dukt 
Jahrhunderten die 


unter 
Pro- 


seit 


in diinner ausgesetzt, 


dieser Erhärtung, der sog. 


Grundlage unserer 


anstriche. Es handelt sich also in diesem Falk 
nicht um eine Fetthärtung durch Hydrierung 
bzw. Reduktion, sondern um eine solehe durch 
Oxydation. Auch dieser letztere Härtungsprozeß 
läßt sich durch Oxyde katalytisch beschleunigen, 


seit 


Zw eck 


natiirlich un 


und Bleioxyd wurde zu diesem schon 


Mittelalter 


erst 


dem frühen benutzt, 
50 Jahren sprach 
dab 


verändert 
daß 


einigen 
Ansicht 


Trockenprozeb 


bewußt, denn 
Mulder als 


Bleioxyd 


vor 


erster die aus, dieses 
nicht 
sondern ihn nur dadurch beschleunige, 

Luftsauerstoff Nächst dem 
Manganorydul l hr 


-Orvd ein seh 


beim 
werde, 
es den iibertrage. 
Bleioxyd ist und 


wirksamer Katalysator für den Trockenprozeb, 
und neuerdings wird für diesen Zweck auch noch 
Kobaltoxyd verwendet. Die Katalysatoren heißen 
beim Trockenprozeß Sik kative oder Trocke nstolte. 
und die sikkativhaltigen Ole heißen Firnisse. 
Bekanntlich ist auch die spaltende Wirkung 
der Fermente auf Zucker und andere Körper eine 
katalytische, und Emil Fischer hat hier das tref- 
fende Bild gebraucht, daß das Ferment zum Spalt- 
objekt passen muß wie der Schlüssel zum Schloß. 
Ähnliches für die Oxyde Me- 
talle zu gelten, denn während metallisches Nickel 
(bzw. nach Erdmann Nickelsuboxyd) ein 
trefflicher Reduktionskatalysator ist, ist 
Nickeloxyd als bzw. als 
Sikkativ Mangan 


scheint auch und 
vor- 
das 
Oxydationskatalysator 


Dab Blei- und 


kaum wirksam. 


oxyd die beste Sikkativwirkung ausiiben, hat 
Verfasser (1904) dadurch zu erklären gesucht. 


daß sie von allen Metallen die größte Neigung 
zur Bildung von Superoxyden zeigen, welche Bil- 
fortwährende Aufnahme und Wieder 


erklären 


dung ja eine 


von Sauerstoff am besten zu 


abgabe 


müßte man alsdann an- 


Reduktionskatalysatoren 


Umgekehrt 
nehmen, daß die besten 
diejenigen Metalle sind, welche die größte Neigung 
Dies trifft ja 
Hydrür 


vermag. 


Bildung von Hydrüren zeigen. 
alle des Palladiums zu, es bildet ein 


zur 
im F 


Pd>H, das sich noch mit weiterem Wasserstoff 
zu ,,legieren“ vermag. Die Annahme einer 
„wasserstoffübertragenden“ Wirkung liegt also 


wogegen Hydriire 
\ber Fokin (1906) 
Nickel begierig 
daher alle 


beim Palladium sehr nahe, 


des Nickel 


nachweisen, daß auch das 


s nieht bekannt sind. 


konnt 


Wasserstoff aufnimmt und schreibt 


katalytischen Reduktionsprozess einer beson- 
deren \ktivität des „okkludierten“ Wasser- 
stoffs Eine Bestatigunge dieser Ansicht 


sah er darin, daß ihm die elektrolytische Re 
duktion der Ölsäure nur unter Anwendung von 
Kathoden aus Pd, Rh, Ru, Ir, Os, Ni, Co und Cu 


komprimierter Wasserstoff di 


gelang, sowie dab 
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Die Natur- 
Lwissenschafter 
Kohlenstoffverbindun 


Hydrierung ungesättigter 


schneller, niedrigerer 


Atmo 


vollständiger und bei 


Wasserstoff 


gen 


Temperatur bewirkte als von 


sphärendruck. Analog nimmt Folin (1907) auel 
bei der Oxydationskatalyse die Bildung von Per 


daß diese Per 


oxyde beim Trockenprozeß atomaren Sauerstoff an 


oxyden an. Seine weitere Annahme, 


das Öl abgeben, trifft allerdings, wie Verfasser 
(1910) zeigen konnte, nicht zu, vielmehr addiert 
das Öl auch in Gegenwart von Sikkativ moleku 
laren Sauerstoff. Von Interesse ist noch, daß 


Fokin bezüglich der Intensität der oxydationskata- 
Iytischen Wirkung folgende Reihenfolge fand: Co, 
Mn, Cr, Ni (Fe, Pt, Pd); Pb, Ca, Ba: Bi, Hg, V 
Cu, Zn. Das Nickel würde also, ähnlich 

der katalytischen Hydrierung, mit dem Palladium 
Dies steht im Wider 
daß dem Nickel 


Sikkativwirkung zu 


wie bei 


auf derselben Stufe stehen. 
spruch mit der früheren Angabe, 
oxyd nur eine sehr geringe 
komme, aber es kann auch keinem Zweifel unter 
daß die Skala Fokins, in 


nach Eisen kommt, mit 


wi Ich: I 
Ierfah 


liegen, obige 


Blei 


rungen der 


den 
im Widerspruch steht. 


das dem 
Praxis 
Die katalytische Wirkung der Sikkative tritt im 
wenn sie im 


allgemeinen erst in die Erscheinung, 


Öl gelöst sind Früher erhitzte man das Leinöl 
direkt mit den Oxyden so hoch und so lange. bis 


Menge Oxyd dadurch in Lösung 


gegangen war, daß es zuerst die st 


eine geniigende 


‘ts vorhandenen 


freien Fettsäuren neutralisierte und alsdann noch 


eine gewisse Menge Glyzerin verdrängte Deı 
wirksame Katalysator war also in Form von lein 
ölsaurem Salz vorhanden. Um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts kam das Manganborat auf, 


das sich im Leinöl wesentlich leichter löst als die 
Noch leichter Blei- und 
Mangansalze der Abietin 
säure (Kolophonium), die man in den S0er Jah 


Oxyde. lösen sich die 


Leinölsäur: und de r 
fabrizieren an- 
Sikkative“ 
Müller als 


hatten 


Jahrhunderts zu 
fing und die man direkt als 
Sowohl Cc. 


Hausamann (s. 


ren des vorigen 
„lösliche 
bezeichnet. und @. auch 
K. und ©. 


katalytische Fettreduktion betreffenden 


oben) also bei 


ihren die 


Patentanmeldungen Vorgänger in der kataly 
tischen Fettoxydation. 
Im Unterschied zur letzteren braucht aber bei 


der Fetthydrierung der Katalysator nicht im Öl 
gelöst zu sein, es ist im Gegenteil erwünscht, daß 
sich möglichst wenig Seife bildet. denn sie muß 
aus den llärtungsprodukten, ob sie nun für 
Speise- oder für technische Zwecke bestimmt sind, 
wieder entfernt werden, während dem „Film“ 
ein gewisser Aschengehalt nicht schadet. In der 
Tat enthalten auch die im Handel vorkommenden 
eehärteten Fette nur Spuren von Nickel, manch 


An- 


wiederholt 


mal ist es sogar gar nicht nachzuweisen. 


dererseits können die Katalvsatoreı 


benützt werden. 


beweist aber nicht un- 
der Ka 


Fetthydrierung ist 


Der obige Unterschied , 
bedingt eine verschiedene Wirkungsweis 
denn bei de r 


talvsatoren, man 


mit allen Kräften bemüht, das Öl sowohl mit dem 
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Katalysator als auch mit dem Wasserstoff in mög- 
lichst innige Berührung zu bringen (vgl. z.B. oben 
das Verfahren von Wilbuschewitsch), und je mehr 
lies gelingt, desto rascher verläuft der Prozeß. 
Die Firnisse dagegen werden auf die zu bemalende 


F lich 


sehr diinn 


aufgestrichen, und wenn auch die Schicht 
st (etwa 1 mg pro Quadratzentimeter), 


so können doch nur die an der Oberfläche liegen- 
ganz geringer Prozentsatz 
des Anstrichs, dem Luftsauerstoff in 
Reaktion treten; zu den übrigen Molekülen kann 


den Moleküle, also ein 


direkt mit 


mit dem Fortschreiten des Pro- 
Diffusion ge- 


er nur durch ein 


immer schwieriger werdende 


langen. Fiir diese Schwierigkeit bildet das Ge- 
listsein ein gewisses Gegengewicht. und man 
sollte von diesem Gesichtspunkt aus meinen, daß 


} 


such die Hydrierung der Fette mit einem gelösten 
Auf der 
bekannt, daß die Fettoxydation 
Bleipulver 
schleunigt wird; man braucht nur an die Analysen- 
Es steht also 
mit Fokin anzunehmen, 


Katalysator rascher vor sich ginge. 


inderen Seite ist 
ich durch ungelöstes wesentlich be- 
Livache zu erinnern. 


Hindernis im Wege, 


sowohl der 


methode von 
kein 
katalytischen 
Reduktion 


daß dasselbe Prinzip 


Oxydation als auch der katalytischen 


ıerunde liegt. 


Wir 


Betrachtungen dic 


können nach diesen mehr theoretischen 


katalytische Fettoxydation 
erlassen, um uns wieder ausschließlich der kata- 
Fettreduktion, der eigentlichen Fett- 
Außer den Ölwerken Ger- 
Ölfabriken 
verschiedene an- 
Firmen Fetthärtungsanlagen teil- 
Betrieb, Bau. In 
hauptsächlich die Schicht 
Fetthärtung in die Hand 
Anzahl 
gemeinsame 
Italien 
bestehen, wohl 
Rußland. In 


Firma 


lutischen 
härtung, zuzuwenden. 
mania und den Bremen-Besigheimer 


hatten bei Kriegsausbruch noch 
lere deutsche 
teilweise im 


weise schon im 


Österreich hat Georg 
1.-G. in Aussig a. EB. die 
war eine kleinerer 


genommen, außerdem 


Firmen im Begriff, ein Anlage zu 


errichten. In Frankreich und scheinen 
Anlagen 
aber in Holland, 
England hat 
Crosfield and sons in 
Firma Lever 
Fetthärtung 
Anzahl von 


erößere noch nicht zu 


Norwegen und 


außer der schon genannten 
Warrington besonders die 
Port Sunlight 
Schließlich be- 
Nord- 


Ländern wurde 


erobe Brothe rs in 


mit der begonnen. 
steht 


amerika. 


eine ganze Anlagen in 
In den kriegführenden 
Entwicklung der neuen In- 


st nicht zu bezweifeln, 


natürlich die rasche 


dustrie gehemmt, aber es 
daß sie nach dem Krieg erneut einsetzen wird. 
Daß diese Entwicklung zuerst mit Schwierig- 


keiten verbunden war, geht schon daraus hervor, 
daß nach Erteilung des Normannpatentes nahezu 
10 Jahre vergingen, bis die gehärteten Fette auf 
Markt erschienen. Daß diese 
zum Teil fabrikatorischer Natur 
Prozeß, den die Firma Crosfield 
Normannpatentes 
gegen eine andere Firma mit einem anderen Hir- 
tungsverfahren (Testrup) führte. Der bekannte 


englische Fettchemiker Lewkowitsch gab als Sach- 


dem deutschen 


Schwierigkeiten 
waren, ergab ein 


als Inhaberin des englischen 
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verständiger an, daß nach der Normannschen 
Patentschrift eine Fetthärtung nicht zu erzielen 
sei. Auf welche Art diese Schwierigkeiten über- 
naheliegenden Gründen 
Eine weitere 
nach eigenen An- 
gaben in den ersten Jahren in der Beschaffung 
Wasserstoffs. In der Tat ist der große 
welchen die technische Wasserstoff- 
Anfang 


wunden wurden, ist au 
nicht öffentlich bekannt geworden. 
Schwierigkeit lag Normanns 
billigen 
Aufschwung, 
Jahrhunderts ge- 
Teil der 


verdanken. 


gewinnung seit dieses 
nommen hat, zu einem guten 
Entwieklung der Luftschiffahrt zu 
Es ist die deutsche Firma ,,Bamag“, d. h. Berlin- 
Anhaltische Maschinenbau - Aktien - Gesellschaft, 
welche bezüglich der Wasserstoffgewinnung heute 
Sie stellt den Wasser- 


raschen 


an der Spitze marschiert. 
stoff aus Wassergas her, aus welchem das Kohlen- 
oxyd und der Stickstoff durch Verflüssigung mit- 
tels Lindescher Maschinen werden, 
und hat bereits eine große Zahl von Anlagen ge- 
baut. Große Mengen Wasserstoff werden bekannt- 
lich auch als Nebenprodukt bei der elektrolytischen 
Erzeugung von Ätznatron aus Kochsalz gewonnen, 
mehr von 


abgeschieden 


diese Gewinnung naturgemäß 
lokaler Bedeutung. 

Von den verschiedenen 
der gehärteten Fette ist diejenige für die mensch- 
liche wichtigste. Es 
darf gelten, daß die 
minimalen geharteten 
Fette enthalten 
Organismus durchaus 
Ernährungsversuche 
Resultate; so kam z. B. 
Grund eingehender 


doch ist 
Verwe ndungsarte n 


Ernährung wiederum die 
heute als durchaus 


Nickelmengen, 


sicher 
welche die 
menschlichen 
Auch 
ergaben durch- 
Professor 


können, für den 
unschädlich sind. 
praktische 
weg günstige 
Lehmann (Würzburg) auf 

Erprobung von gehdrtetem Baumwollsamen-, 
Sesam- und Erdnußöl, hergestellt von den Bremen- 
Besigheimer Ölfabriken, zu folgenden Schliissen: 
„Die theoretischen und praktischen Untersuchun- 
nichts ergeben, was irgendwelche Be- 
Verwendung der gehärteten 
Fette zur menschlichen Ernährung rechtfertigen 
würde, Bei dem zunehmenden Bedarf 
Bevölkerung an Fetten in der in Europa üblichen 
festen Form erscheint es vom hygienischen Stand- 


een haben 


denken gegen die 


unserer 


punkt aus durchaus rationell, den Überschuß an 
flüssigen Fetten, die bisher für die menschliche 
Ernährung schwer verwendbar waren, auf künst- 
Wege in ein Produkt zu verwandeln, das 
unseren üblichen tierischen und pflanzlichen 
Speisefetten offenbar vollständig gleichwertig ist 


lichem 


und dabei die bequeme Verwendungs- und Ver- 
sendungsfähigkeit besitzt, wie sie festen, leicht 


teilbaren Substanzen eigen ist. Speziell für die 
Herstellung der Margarine stellen die neuen Fette 
ein sehr wertvolles Material dar.“ 

Den Satz, daß die drei 
härteten Öle den üblichen Speisefetten 
dig gleichwertig seien, halte ich für nicht ganz 
richtig, und zwar aus folgenden Gründen: 

Es ist festgestellt (Munk, Müller), daß Ham- 
meltalg mit einem Schmelzpunkt von 49° zwar 


erwähnten ge- 
vollstän- 


oben 
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von Hund mindestens 90 % ausgeniitzt wird, 


‘h langsamer als unterhalb 37° 
schmelzende Fette. Die nicht 
Zweifel hochschmelzende, 


festgestellt 


ıber wes 
resorbierten 10 % 
stearinhaltige 
(Müller 


daß aus 


sind ohn 
Anteile, denn es ist weiter 
Vunk 
einem Gemische vor 


Schmelzpunkten lie 


und Rosenstein), 
Fetten mit verschiedenen 


Fett: mit 


und Arnschink, 


rile drige rel 


Schmelzpunkten schneller und vollständiger zw 
Resorption gelangen als die Fette mit hohem 
Schmelzpunkte Derartige Gemische von ver- 
schieden hoch schmelzenden Triglyzeriden stel- 


sicher 


Es darf heute als 


Fette in 


len abe ille Fette vor. 


gelten, daß die natürlich vorkommenden 

ler Hauptsache aus gemischten Glyzeriden b 

steheı Tristeerin z. B. fand Bömer im Rinder- 
ilg n 2%. Es kommen also fiir diesen haupt- 

siichlich die folgenden gemischten Glyzeride in 


Distearool: m, Di- 
Dioleost: Di- 
Modifikationen 
einem Zweifel 
Darm Fraktioni 
Weise daß er 
die am niedrigsten schmelzenden Glyzeride zuerst 
Schon folgt 


Betracht 


patmitoste 


Dist aropalmitin, 


rin, Dipalmitoolein, arin, 


’ . ’ “4 , ° 
0 eopalmıtın, Stearopalmitoolein, diese 


zeride sind in zwei stereoisomeren 


existenzfähig nd es kann kaum 
unterliegen. daß der 


eine 


rung 


des Rindertalgs in der vornimmt, 


hieraus weiter, 


in Angriff nimmt. 


daß Baumwollsamen-, Sesam- und Erdnußöl im 
ıngehärteten Zustand leichter resorbiert werden 
als im gehärteteı Schließlich ist auch noch fest 
eestellt Sieofeld). daß das Butterfett Stearin- 
säure entweder gar nieht oder nur in sehr ge 


ringer Meng 
enthalt 


ind auch Palmitinsdure nur wenig 


Man darf aus allen diesen Feststellungen 
weiter schlieBen, daB sehr wahrscheinlich von zwei 


Fetten mit gleichem Schmelzpunkt, von denen das 


eine nur Palmitinsäure, das andere nur Stearin- 


säure enthält, das erstere rascher und vollständiger 
resorbi« rt wird 
Während also die von Mége-Mouriés beob- 





Rinderfettes bei 


quantitativ oder 


Entstearinierung des 
Ubergang in Milchfett 
verläuft, 
Umwandlung in Oleomargarin nicht so weit gehen, 
berücksichtigen, daß Dioleo 
schmilzt als das Dipalmitoolein. 
der Verteilung des 
die Emulsion ist sogar gegen Säure 


achtete 
seinem 
wird sie bei seiner 


nahezu quantitativ 


denn es ist zu das 
stearin niedriger 
Auch wenn man 
Butterfettes — 
und von seinem Gehalt an 


von feinen 


beständig flüssigen 


Fettsäuren absieht., so dürfte es immer noch 


rascher resorbiert werden als das Oleomargarin. 


Dagegen werden dem Oleomargarin wiederum 


die gehärteten Speiseöle nachstehen, denn bei der 


Hydrierung findet das Gegenteil einer Entstea- 
rinierung, nämlich eine Neubildung von Stearin- 


Baumwollsamen- als 


saure statt. Sowohl das 

auch das Sesam- und Erdnußöl enthalten von 
flüssigen Fettsäuren Ölsäure, CysH3,00, und 
Linolsäure, CisH 3202, und beide liefern bei der 
Wasserstoffanlagerung Stearinsäure. Eine un- 
gesittigte Fettsäure CysHgoO.. welche bei der 


Hydrierung in Palmitinsäure übergehen würde, 
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Die Natur 
wissenschaften 


Recht 


angew. 


enthalten die drei Ole nicht. Mit betoneı 
daher Klimont und Mayer (Z. f. 
1914, 27 [T), S. 245), daß das Oleomargarin immer 
noch ein 
lich 
wertvollste 
keit, 
Margarinebutter sei 


Chemie 
nicht künst 
nachgeahmt dab 
Eigenschaft, die leichte Schmelzbaı 
beeinflußt werd Die 

daher - ein Surro- 


selbstiindiges Speise 


Naturprodukt vorstelle, das 


werden könne, ohne sein 


ungünstig normal 
nicht nur 
gat, sondern ein fett 

Noch 
die Sache 
rakteristische flüssige 
C,sH3sOs, 


Saur 


als bei den Speiseölen liegt 


Sie enthalten 


ungiinstiger 
bei den Trane n. als cha 
Fettsäure die Clupanodon 
ferner eine der Linolensäur 
C.Hs0:. außerdem Ölsäur: 
ind wahrscheinlich auch eine der Linol 
Säure CsH30: \ll liese un 


} 1 
oeben bel ler 


Andererseits enthalt 


säure, 
isomer: 
CisHy,O02 
säure isomer 
Fettsäuren 

C,,HssO:. 


ttieten 


NStearinsaure 


sie illerdings auch ein flüssig: Fettsäur« 

CsHs»0Os, bzw. CyzHsg202, welche bei der Uydri 

rung in Palmitinsäure, CygHg2.Q0.. Schmelzpunkt 
Wargarinsäure, ( HN 340». Schmelzp | 


62°, bzw. 


7—58 ®, übergehen. Dieser Von wird al 
dadurch aufgewogen. dal len Tranen auel 
Gadoleinsiur Cop HgsOr in Erueasiäu 


enthalten ist, welche b der Hydt 


C2H,.0: 


rung Arachinsäure, CooHyoO oO S } punk 
77°, bzw. Behensäure, Cs11,0 om Sehme 
punkt 83—S4 , liefern. In der Tat konnten A 
mann und Hugel (Chem. Zte. 1913. S. 815 
aus gehirteten Waltranen regelmibig 0 
schmelzende Fettsäuren herausfraktion 

einem Falle stieg der Schmelzpunkt sogar auf 76° 


Die gehärteten Trane werden also beziiglic 


der Verdaulichkeit noch hinter den gehärteteı 
Speiseölen stehen, ein Moment, auf ‘welches bis 
jetzt nicht hingewiesen wurde trotzdem vor 


Walfisel 
eehärteter Waltran 
Einer- 


befürwortet, we 


einigen Jahren über die margarint 


d. h. über die Verwendung 


zu Speisezwecken, viel gestritten wurde. 


wurde diese Verwendung 


seits 
die gehirteten Trane verhältnismäßig billig sind 
Fette fiir die 
machen würden, andererseits wurde von 
westen Walfischleichen“ und die b« 
treffende Margarine als 
Prof. Bömer (Münster) 
punkt Nahrungsmittelchemikers 
daß nur solche gehärteten Fette 


und andere Seifenindustrie frei 
„halbveı 
ue sproch« n 
‚lehnt 
vom Stand- 


d ıhin 


für Speisezweck 


unappetitlich aber 
sprach sich 


aus, 


des 


zulässig sein sollen, deren Ausgangsmaterialien an 


sich schon zur menschlichen Ernährung geeignet 


seien, und sogar eine Gruppe von Margarinefabri- 
Verbot Wal- 


fischtran für Speisezwecke an, wogegen eine an 


kanten regte ein gesetzliches von 
dere Gruppe ein derartiges Verbot als überflüssig 
Nahrungsmittelgesetz schon 


Debatte 


weil es im 
Bei Kriegsausbruch 
schon abgeebbt. 


erklärte, 


vorliege war die 


In Amerika werden schon seit langer Zeit 
eroße Mengen eines Kunstschmalzes, des sog. 
lard compound verzehrt, das früher aus 


85—90 % raffiniertem Baumwollsamenöl und aus 


Glvzerin in denselben 


Heft 22. Fahrion: 


2. & 1916 
10—15 % Oleomargarin zusammengemischt wurde. 
Es ist begreiflich, daß die Hersteller dieser Ware 
sofort ihr Augenmerk auf die Fetthärtung rich- 
teten und versuchten, Baumwollsamenöl oder an- 
lere Öle dureh 
konsistenz zu verdicken. 


Hydrierung bis zur Schmalz 
Nach Ellis kann man 
dieses Ziel auf zwei verschiedenen Wegen er- 
reichen. Entweder man härtet das Öl bis zum 
Fettsäuren) 
36—38 ° und verwendet das Produkt direkt, oder 


Titer (d. h. Erstarrungspunkt der 


man härtet ein Öl bis zum Titer 58—60° und 
mischt unverändertem 0) 7% dieses Hartfettes 
bei. Ellis gibt weiter an, daß die erstere Methode 
lie besseren Produkte liefert und daß noch heute 
manche das frühe re la “d compound dem neuen 
Beide 


iit den obigen Ausführungen über die verse] 


orziehen Angaben stehen im Einklang 





lene Resorbierbarkeit ve rschiedener Fette. 
Durch diese Ausführungen soll keineswegs be- 
tritten werden, was Lehmann einwandfrei be 
viesen hat, daß nämlich die gehärteten Speiseöl 
ıls Nahrungsmittel keinerlei Nachteile für den 
nschlichen Organismus mit sich bringen, an 
lererseits dürfte aber auch kaum zu bestreiten 
sein, daß ein Nahrungsfett um so wertvoller wird, 
ähnlicher es dem Butterfett ist. 


In der Seifenindustrie hatten die zehärteten 


Fette in erster Linie den Talg zu ersetzen, denn 
ebenfalls als 


Kokos- und Palmkernfett. welche 


Seifenrohmaterialien eine große Rolle spielen, 


konnten sie nicht ersetzen, weil sie keine flüch- 
een Fettsäuren Deutschland 


ırde fast ausschließlich das Talgol der Ölwerke 


enthalten. In 


} 
} f 


Germania (siehe früher) verwendet, und es ergab 
sich auch hier, daß es einen vollwertigen Ersatz 
, Die Griinde lie- 
een hier allerdings auf einem anderen Gebiete. 
Während die Nahrungsfette das 


des Talges nieht bieten konnte. 


Industrie der 
belassen muß, spaltet es 
lie Seifenindustrie wie die Stearinindustrie (siehe 


früher) ab. Sie trennt aber die Fettsäuren nicht 
einen festen und einen flüssigen Anteil, sondern 
sie führt sie in ihrer Gesamtheit in Alkalisalze 


über. in die Natronsalze bei der Kernseifen-, in 


lie Kalisalze bi ) de r Si Amie rse ife nfabrikalion. 


Es zeigte sich nun vor allen Dingen, daß eine 
Talgolkernseife einer Talgkernseife bezüglich der 
Schaumkraft und damit der Waschwirkung we- 
nachsteht. Die natur- 


sentlich Ursache liegt 


eemäß in der verschiedenen chemischen Zusam- 
Die Waschwirkung des stearinsauren 
Natrons 


höherer Temperatur zur Geltung, weil nach einem 


mensetzung. 
ınd palmitinsauren kommt erst bei 
von Krafft gefundenen Gesetze die Seifen wenig 
unterhalb des Schmelzpunktes ihrer Fettsäuren 
Das ölsaure Natron 
dagegen wirkt schon bei gewöhnlicher Temperatur, 
Schaumkraft der Talgseife hängt 


daher in erster Linie von dem Ölsäuregehalt des 


in Wasser unlöslich werden. 


und die gute 


Talges ab. Die Frage ist somit, ob das Talgol 
ebensoviel Ölsäure enthält als der Talg, und dies: 


Frage ist nach dem, was früher über die im Wal- 
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tran enthaltenen Fettsäuren angeführt wurde, zu 
verneinen. Auch wenn das Talgol im Schmelz- 
punkt und in der Jodzahl mit dem Talg an- 
nähernd übereinstimmt, so wird es doch wesent- 
lich weniger Ölsäure enthalten. Allerdings ent- 
hält es außer Ölsäure noch andere fliissige Fett- 
Natronsalze als Seifen 


genau dasselbe Verhalten zeigen wie das ölsaure 


säuren, daß aber deren 


Natron, ist schon im voraus wenig wahrscheinlich. 

Trotzdem hat das Talgol der Seifenindustrie 
in den Jahren vor dem Kriege hervorragende 
Dienste geleistet. Man half sich dadurch. daß 
Fetten und 
Menge von höchstens 40 % des 


man es in Mischung mit anderen 
Ölen. in einer 
Fettansatzes verwendete, und im Kolophonium, 
Rizinusöl usw. hat der Seifensieder noch beson- 
dere Mittel zur Erhöhung der Schaumkraft an 
der Hand. So stieg der Talgolverbrauch ständig, 
ınd es war, als der Krieg die große Unterbrechung 
brachte, schon so weit, daß 10 des gesamten Fett- 
bedarfs der deutschen Seifenindustrie durch ge- 
härtete Fette gedeckt wurde. 

Auf den ersten Blick sollte man glauben, daß 
lie Fetthartung für die Stearinindustrie noch 
von ungleich größerer Bedeutung sein müßte als 
ür die Speisefett- und Seifenindustrie. Man 


sollte meinen, daß die mühselige Destillations- 
arbeit, duren welehe die Stearinindustrie die 


Fettsäuren reinigt, und die noch mühseligere 
Preßarbeit, dureh welche sie dieselben in Stearin 
und Olein trennt, vollständig überflüssig werden 
müssen, wenn man beliebige Öle oder Fette bis 
ir Jodzahl 0 hydriert und dann spaltet, oder wenn 
man sie zuerst spaltet und dann die Fettsäuren 
bis zur Jodzahl 0 hydriert. Aber so einfach 
liegen die Dinge nicht. Zunächst spielt die Preis- 
Rolle. Das Stearin hat als 
Konkurrenz im Pa- 
eedrückt, 


frage eine große 
Kerzenmaterial eine starke 
raffin, daher sind die Verkaufspreise 
und die Rohmaterialien sollen vor allen Dingen 
billig sein. Gerade in dieser Hinsicht gestattet 
die Destillation dem Stearinfabrikanten, auch 
dunkle und Abfallfette zu ver- 


Andererseits wird natürlich die Hy 


übelriechende 
arbeiten. 
drierung immer schwieriger, je mehr sie sich 
hrem Ende nähert, und es kann daher die Hy 
drierung bis zur Jodzahl 0 nicht billig sein 
Ferner besteht das heutige Stearin, dessen Fa- 
tindertale ihren Ausgang nahm 
Palmitin 
säure, und zwar müssen beide in einem bestimm- 
ten Verhältnis vorhanden sein, wenn das Stearin 
allen Anforderungen bezüglich Kristallstruktur, 
Griff, Klang, 
soll. Aus eehärteten Tranen, die als Rohmaterial 
fiir cine moderne Stearinindustrie in erster Linie 


brikation vom 


ausschließlich aus Stearinsäure und 


Transparenz usw. gerecht werden 


in Betracht kommen würden, läßt sich aber auch 
bei quantitativer Hydrierung ein derartiges Stea- 
rin nicht erzielen, enthält es außer 
Palmitinsäure und Stearinsäure, wie wir schon 
früher gesehen haben, höher schmelzende Fett- 
säuren wie Arachin- und Behensäure und daneben 


vielmehr 
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Dubovitz gezeigt hat, Fettsäuren 
mit verhältnismäßig niedrigem Molekulargewicht, 
vielleicht Spaltprodukte. Aber es ist anzunehmen, 


daß sich auch hier die 


auch noch, wie 


Schwierigkeiten beseitigen 
ließen, wenn Hindernis 
im Wege Einrich- 


tungen der Stearinfabriken sind große Kapitalien 


nicht noch ein weiteres 


stünde In den maschinellen 


angeleet, und bei einer so radikalen Umwälzung, 
wie sie die Fetthärtung vielleicht einmal für die 
Stearinindustrie bringen wird, würden nicht nur 


Wert 
Einriehtung der 


die obigen Einrichtungen sehr an verlieren, 


sondern es wären auch für die 


Fetthärtung erneut große Kapitalien notwendige. 
Es ist daher vollkommen begreiflich, dab bis 
Kriegsausbruch die Stearinfabrikanten sich gegen 


die Neuerung 
Wir haben 


berufen sind, 


ablehnend 


daß die 


ziemlich verhielten 
Fette 


auszufüllen, 


gehärteten 
Lücke 
Lücke bis jetzt nicht vollstän- 
Hin- 
Jedenfalls 
Fett- 

die 


rest hen, 
eine vorhandene 
daß sie zwar diese 


dig ausfiillen, aber doch in verschiedener 


sicht sehr brauchbare Surrogate sind. 


ist für die Fettindustrie die shatalytische 


hydrierung eine der wichtigsten Erfindungeı 


bis jetzt gemacht wurden. 


Besprechungen. 


Mäday, Stefan von, Gibt es denkende Tiere? line 
Entgegnung auf Kralls „Denkende Tiere“ Leipzig 
und Berlin, W. Engelmann, 1914 XIV, 461 S. Preis 
gel. M. 9,60, geb. M. 10,40. 


1912 erschien ein Buch „Denkende Tiere“ 
Krall in Elberfeld) zu 
Pierde können, daß sie die 
Sprache sinnvoll auffassen, sich ein ver 


Im Jahre 


dessen Verfasser beweisen 


suchte, daß „denken“ 
menschliche 


wickeltes 


das sie 


anzueignen vermögen, durch 
fragenden Menschen 
Mitteilungen 


rechnen 


Zeichensystem 


dem Antworten erteilen, 
können, daß 
Zahlenrechnen 


Weise beherrschen lernen, die einem Menschen 


auch selbständige machen 


sie zühlen und lernen, ja das 
In einer 
den Ruf 

Ähnliche 
Behauptungen waren 


hatten 


Rechenkünstlers würde, 
auch nicht ganz so 
1904 von W, ı 


zunächst 


eines eintragen 
eehende 
Osten aufgestellt 


Glauben 


wenn weit 


worden einigen gefunden, 


konnten aber bald widerlegt werden. Die ganzen Er 


scheinungen, um die es sich damals bei dem sog 
klugen Hans“ handelte, ließen sich auf unbewußte 
Dressur durch geringe (optische) Hilfen zurückführen 
Pfungst [Trotz dieses warnenden Vorfalles fanden 


auch diesmal die erstaunlichen Behauptungen nicht 


Glauben viel 
mehr setzten sich auch einige Naturforscher 
Namen hatten, für 


nur in Laien- und Journalistenkreisen 
die einen 
wissenschaftlichen ihre Richtigkeit 
ein (Ziegler 

Unter 


Arbeit einer eingehenden 


Sarasıı 
diesen Umständen ließ sich die unfruchtbare 
Kritik der 


Ily pot hese vom 


Denken der Pferde nicht umgehen, und wir müssen 
es dankbar begrüßen, daß ein so vorziiglicher Kenner 
des Pferds e Maday sich dieser Mühe in griind 
lichster Weis interzogen hat. 


Das Resultat seiner Untersuchungen ist völlie ver 


neinend r haben durch Kralls Versuche nichts 
Neues zur Psychologie des Pferdes gelernt. 
Die methodische Grundfrage ist ja die: Wenn wirk 


geistiges Leben von einer Höhe hat, 


Besprechungen. 





Die Natur 
wissenschaften 


wie wir sie uns bisher nicht haben träumen lassen 
bzw. geistige Anlagen, die es zu sehr hohen Denk 
leistungen befähigen, die aber in den äußeren Betäti 


erkennbaren 
können wir uns mit 


eungen des Tieres nieht zum unmittelbar 
ihm in 
Wie können wir Ein 


bekommen, das siel 


\usdruck kommen, wie 
Nachrichtenvermittlung setzen? 
blick in 
nicht in einer Sprache äußert und auch nicht in dureh 
dachten 


dieses geistige Leben 


Handlungen sichtbar wird? Die außerordent 
liche methodische Schwierigkeit. die de 
Krall 
spricht von 


Lösung dieser 


entgegensteht, hat sich anscheinend gar 


klar 


Frage 


nicht gemacht Er Anfang an mit 


seinen Pferden so, als ob sie die menschliche Sprach: 


verstünden. Das haben seit Jahrtausenden Reiter 
Fahrer und Dresseure getan, aber noch keiner hat b 
merkt, daß die Tiere die Worte sinnvoll erfaßt hätten 
Nur dressurmäßize Bewegungen auf bestimmte Hilien 
die z. B. durch Auge, Ohr oder Getast dem Pierd 
übermittelt werden, sind zu erzielen. Diese Bewegun 
gen sind auch durch sehr feine, dem guten Reiter 
kaum oder gar nicht mehr bewußte, beim zuten Dres 


kaum 


illgemein bekannt 


seur wahrnehmbare Tlilfen zu erhalten: das ist 


Die Bewegungen, durch die die Pierde Kralls ihre 
ingeblichen geistigen Fähigkeiten zeigen, sind, Außer 
lich betrachtet, genau dieselben, wie man sie leicht 


von jedem Pierd als andressierte Beweeungen erhalten 


kann, und sind auch den Elberfelder Pferden an 
dressiert worden. Hat nun Krall irgendeinen Beweis 
dafür erbracht, daß es sich in seinem Fall ent 


gegen dem äußeren Eindruck nieht um Bewegungen 


handelt, die 
hilfen 


dureh gewollte oder ungewollte Dressur 


veranlaßt werden, sondern um Bewegungen, dir 


der Ausdruck verständiger Reaktionen auf sinnvoll er 


faßte Fragen sind 

Wer nach der Lektüre des Krallschen Buches si 
noch nicht darüber klar gewesen ist, daß jede An 
deutung eines solchen Beweises fehlt. dem vermittelt 
Wädays Arbeit diese Einsicht. Wohl der gangbarste 


Weg des Beweises wäre die Durchführung streng „un 
Krall 


unsystematischer 


Versuche gewesen Sie behandelt 
ganz stiefmiitterlich, 
und unzweckmiibiger 


wissentlicher“ 
ordnet sie in 
Weise an und 
Anschauung zu 


vermag durch sie 


keinen Beweis für seine bringen. 


Die Untersuchung Mddays hat eine Eigenart die 


besonderen Umständen ergibt: es ist ge 


wissermaßen eine philologisch-historische Untersuchung 


sich aus den 


über eine naturwissenschaftliche Frage Nicht durch 
neue Versuche an anderen Pferden oder dureh Wieder 
holung Krallscher Versuche an den Elberfelder Pferdeı 


Nachweis 
ins Reich der 


wird der erbracht, daß Kralls Annahmen 


Phantasie gehören, sondern aus den 
Veröffentlichungen für und 
und ihre Leistungen Vorgehen könnt: 
uf den Blick befremdlich erscheinen, ist iber 
tatsächlich voll berechtigt. Pier 


worden werden 


wider, die über die Pierde 
vorliegen Das 
ersten 


Versuche an anderen 


den sind in so großer Zahl ausgeführt 


bei jeder Pferdedressur ständie auseeführt, daß eine 
Wiederholung um so mehr iiberfliissig erscheint. als 


sie bei 
Kralls 


3esonders würden hier z. B. die 


Rothe zu 








verneinenden Ergebnissen von den Anhängern 


nicht als bündiz anerkannt werden würden 


höchst 


ichtigen Ver 


suche von nennen sein die Vaday auf 


S. 311 ff. erwähnt und die, gut angelert. im Erfolg 
ganz verneinend sind. Einer systematischen Unter 
suchung seiner Pferde setzt aber Krall Widerständ 
verschiedener Art entgegen, vor allem erklärt er von 


methodischen An- 


notwendigen 


vornherein. sich den 
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iorderungen nicht fügen zu wollen, da er sie für un 
veckmäßig oder ungeeignet hält. Es bleibt also nur 


ibrig, aus den Angaben, die über die Leistungen dex 
Pierde vorliegen, ein Urteil über das zu gewinnen, was 
n Elberfeld vor sich gegangen ist. Mit unmendlicheı 
Sorgfalt und scharfem Spürsinn hat Maäday alle Einzel 
Schlüssen für 
Pierde 


wimerksam 


eiten geordnet, die zu oder gegen die 
Denkfiihigkeit der 

einen Ausführungen 
Bild dieses 


\ugen, Ja er 


können, und wer 
folgt, dem tritt das 
klar vor 


widerwillig 


führe li 
phantastischen Selbstbetruges 
wird, 
nicht 


wenn iuch noch so 


em Kritiker unrecht geben können, 


Schluß 


wenn eı 
voller 
Annahme eines aufrichtigen 
Kralls 
die literarisch belegt sind. 


dem kommt, daß sich die Annahme 
subjektiver Ehrlichkeit, die 
Wahrheitsuchens auf seiten schwer mit vielen 
Ereignissen vereinigen läßt 


Da die 


lem Gebiet rein 


Beweistiihrung für und wider vielfach von 
Erörterungen auf das mo 
Glaubwürdigkeit 
elaubt 


nieht 


sıchlicher 
lische Gebiet wei die Frage der 
Persönlichkeit hinübergespielt worden ist, 
Vollständigkeit wegen 
Persönlichkeit 
können, die im letzten 
Die Darstellung der 
‚Roli* in 
Zwischenspiel. 
Der Ton des veilen 
ınvornehm. Wo die abweichenden 
Krall den 


wh Vadayu. schon der 


iuf eine Analyse der Kralls verzichten 


Kapitel gegeben wird. 
‚denkenden“ 
fröhliches 


Komödie mit dem 


Hunde Mannheim wirkt wie ein 


Buches ist zu scharf, doch nie 


\uffassungen Madays 
Beschuldigungen 


eeeenüber Charakter von 


ınnehmen, gibt er sich stets Mühe, beweiskräftiges 
Material herbeizuschaffen. 
Es ist zu hoffen, wenn auch leider nicht zu eı 


Abschnitt in der Ent 
cklung der Tierpsychologie, der durch den Streit um 


varten, daß der unrühmliche 


lie Elberfelder. Pierde bezeichnet wird, mit diesem 
Werk seinen endgültigen Abschluß findet. 
1. Piitter, Bonn. 
Nußbaum, M.. G. Karsten und M, Weber, Lehrbuch 
der Biologie für Hochschulen. Zweite Auflage. 


VIII, 
Preis ce] 


Leipzig und Berlin, Wilhelm Engelmann, 1914. 
598 S. und 252 Abbildungen im Text. 
M. 12 eeb. M. 13,25 
Daß ein Lehrbuch det 
Bedürfnis darstellte, geht 
liegende Werk sehon nach 3 Jahren in zweiter 
Über die 
der Biologie und die Art 


Biologie für Hochschulen ein 
hervor, daß das vor 


Auflage 


Stottes 


daraus 


erscheinen konnte. Abgrenzung des 
Behandlung in einem 


Meinung sein. Es 


seiner 


Lehrbuch kann man verschiedener 
nieht um ein einheit- 
Lehr 


Bande 


handelt. sich hier eigentlich gar 


liches Lehrbuch der Biologie, vielmehr sind drei 


biicher, die verschieden angelegt sind, in einem 


ereinigt. 


Karsten arbeitet in seiner Biologie der Pflan 
zen“ die begriffliche Trennung von Physio 
logie und Biologie klar heraus und stellt die 
Biologie dar, d. h. die Lehre von der Be 
deutung der physiologischen Eigenart für das 
Leben der Pflanze als Einheit und als Glied 
einer Pflanzengemeinschaft. Der Stoff ist durchsich 


Darstellung klar. Gründliche 
Kenntnis der Physiologie, die die Vorbedingung einer 
Darstellung ist, gehört bei einem 
Selbstverständlichkeiten. Bei den Zoo 
logen ist diese sichere Grundlage physiologischer Kennt 
nisse und physiologischer leider noch bei 
weitem nicht so verbreitet, das fühlt man auf Schritt 
und Tritt in der „Biologie der Tiere“ von Max Weber. 
Der vortreffliche Menge 


tig gegliedert und die 


solehen 3otanikeır 


fast zu den 


Denkweise 


Forscher hat eine wissens 
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verten Materials zusammengebracht. Aus seinen ein 
Worten geht seine Auf- 
vabe in ganz ähnlicher Weise stellt wie Karsten, aber 
Verteilung des Stoffes 
Einzeliragen die 
erreicht, wie sie der 


leitenden hervor, daß er sich 
noch in 
Klarheit und 
Botaniker hat 
hierfür liegt 
Urteils in 


es wird weder in der 
der Behandlung det 
Ubersichtlichkeit 
können. Ein wesentlicher Grund 


Erachtens in der 


eben 
meines Unsicherheit des 
bezug auf die physiologischen 


Unsicherheit 


Grundlagen der Bio 


logie, und diese entspringt aus dem völ- 


ligen Mangel an physiologischer Vorbildung, unter 
dem die ältere Generation der Zoologen merkbar leidet 
sobald sie sich der Jearbeitung physiologischer oder 
biologischer Fragen zuwendet. 

Bei einem Lehrbuch, aus dem der Student nicht 


nur Wissen schöpft, an dessen Stil er auch seine Aus 


drucksweise bildet, kann die Bemerkung nicht unter 
drüc kt werden daß die Sprache Webers ıls Vorbild 
für deutsche Studenten nicht zu empfehlen ist. Pein 


man die Häufigkeit von „derselbe“ und 
Satz wie der folgende, der die Be 
eriffsbestimmung des Wortes Autotomie gibt: „Wii 
zunächst die auf äußere Anreizung 


lich vermerkt 
letzterer“. Ein 
verstehen darunter 
hin statthabende spontane Verstümmelung des eigenen 
Teilen, die 
Verbindung zu bleiben haben“, 


normaliter 


kann 


Körpers durch Abwerfen von 
mit demselben in 
nicht als Muster 

Das dritte 
und trotz seines spezielleren 
steht, ist 
phologie‘“ durch den kürzlich verstorbenen Bonner For 
scher M. 17 Kapiteln ist das Material 
dieses verhältnismäßig jungen Zweiges der experimen- 


guten Stils empfohlen werden. 

dem Bande enthalten ist 
Inhaltes an erster Stelle 
„experimentellen Mor 


Buch, das in 
Jearbeitung det 


eine 


VuBbaum. In 


tellen Lehre vom Leben angeordnet, an dessen Ausbil 
dung Nußbaum bedeutenden Anteil hat. Die reich 
haltigen Literaturangaben nach jedem Kapitel bzw. 


nach kleineren Abschnitten der Kapitel erleich 
Einzelfragen, die 
gerade darum für 
Anziehungskraft 
Piitter, 


sogar 
tern das tiefere Eindringen in die 
fast alle FluB sind und 
den reiferen Studenten eine besondere 


diirften. a 


noch im 


besitzen Bonn. 


Marx, Erich, Handbuch der Radiologie, Band III. 
E. Gehreke, Glimmentladung; R. Seeliger, Die posi 
tive Säule: Wilhelm Hallwachs, Die Lichtelektrizität; 
Erich Marx, Die Entwicklung der Lichtelektrizität 
vom Januar 1914 bis Oktober 1915.) Leipzig, Aka- 
demische Verlagsgesellschaft m. b. H., 1916. Gr. 8° 
XXII, 618 S. und 140 Figuren im Text. 
M. 34, geb. M. 36, 

Die rapide Entwicklung, welche die Physik im 
\nschluß Entdeckung des Elektrons und an 
die der Röntgen- und Radiumstrahlen 
hat bewirkt, daß die neuen Teilgebiete physikalischer 
relativ kurzer Zeit der eingehenden Be- 
handlung in einem Bande entwachsen sind. Den wich 
Spezialgebieten können nur 
umfassende Monographien, die auf mehrere Bände ver- 
teilt 


Preis geh. 
an die 
genommen hat, 
Forschung in 
Arbeiten in den 


tigsten 


eerecht werden.“ 


Erkenntnis 


sind, 
heraus hat es Erich Mara, 
Leipzig, unternom- 
Fachleute der Teilgebiete im In- und Aus- 
Mitarbeit an 
Handbuch der Radiologie zu gewinnen. Der Band II, 
Radioaktive Substanzen und Strahlungen von 
E. Rutherford, erschien Welt- 
krieges im Jahre 1913: es ist ein absolut erstklassiges 
Werk, 


Bände des Handbuchs um so höher stiegen. 


Aus dieser 
a. o. Professor an der Universitit 
men, erste 
land fiir die seinem groß angelegten 
ihre 
schon vor Beginn des 
Erwartungen auf die anderen 
Trotz der 


durch das die 
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Kriegszeit ist jetzt dankenswerterweise Band III er 
schienen, und Herr Marx spricht im Vorwort sogar 
die Hoffnung aus, daß die übrigen Bände I, IV und \ 


in Bälde folgen werden. Es wäre sehr zu wünschen, 
daß diese Hoffnung sich auch in Wirklichkeit verwan 
delte. Nur die Drucklegung von Band VI, 
der Radiologie, soll später erfolgen. Im nachstehenden 


möchte ich den vorliegenden Band 


Theorien 


III etwas eingehen 
der besprechen 
Einleitend gibt E. 


Gehreke auf S. 1—29 eine Über 


sicht über die allgemeinen Eigenschaften der Glimm 
entladung und die dabei verwendete Nomenklatur. 
Diese Einleitung, die äußerst klar und übersichtlich 
eeschrieben ist. bietet aber ihrer Natur nach nichts 


wesentlich Neues; sie ist ein fast getreuer Abdruck 
der beiden Kapitel von Gehrekes bekanntem 
Buch „Die Strahlen der positiven Elektrizität” (Leipzig 
bei Hirzel, 1909). Trotz des einführenden Charakters 
Abschnitts detailliertere 
Literaturangabe 

Es folgen nun auf 139 Seiten die 
R. Seeliger über die ungeschichtete und die geschichtete 


ersten 


dieses wiire aber wohl eine 


wünschenswert gewesen 


Ausführungen von 


positive Säule. Nur um eine übersichtliche Darstellung 
des ausgedehnten Stoffes zu ermöglichen, hat Hert 
Seeliger die ungeschichtete und die geschichtete Säule 
eetrennt behandelt Von der Betrachtung ausge 


allgemeinen alle Erscheinungen 


Siiule der 


schlossen wurden im 
die sich nieht auf die positive eigentlichen 
lichtbogenartigen 
I Metall 
Es werden alle Eigenschaften der Süule 
wie die geometrischen in Abhängigkeit von den ver 
schiedensten Faktoren, und die elektrischen (Potential 
Leitfiihigkeit usw.) eingehend behandelt Bis 


Glimmentladung beziehen, sondern 


Charakter haben, also z. B. die Vorgiinge in 


dampflampen 


eradient 


einzige vollständige zusammenfassende 


jetzt lag als 
Eigenschaften der positiven Säule nur 
Stark „Elektrizitüätsdurchgang 
in Gasen’ Leipzig bei Barth, 1902) vor, die die Lite 
ratur bis etwa 1900 vollständige berücksichtigt. In dem 
10900— 1914 Reihe von 


erschienen, die 


Darstellung der 


die in dem Buche von 


Zeitraum von sind aber eine 


Arbeiten 
positive 


iiber die 
Siiule wesentlich erweitern, so vor allem die 
Gehreke, Gehreke und Seeliger, Holm Jung 


unsere Kenntnis 


von Fischer, 


johann, Kost, Neubert, Pe ntscheff, Reiger, Riecke, Sa. 
linge) Diss. Berlin 1915, noch nicht veröffentlicht 
Schwienhorst Wehne: Willows, Wöürschmidt., Der 


Wert des Artikels von begründet, 
daß wir jetzt 


stellung ähnliche besitzen, die nun die 


Seeliger ist darin 
Starkschen 
Literatur ganz 


eine der Zusammen 


bis Anfang 1914 umfaßt. Überall geht Seeliger auch 
uf die Theorie der Erscheinung ein und nimmt auch 


Darstellung der 


nach 


oft die Theorie als Leitstern für die 
komplizierten 


Meinung 


Erscheinungen. Das ist abeı 
denn wie 


sehr 
des Referenten nieht zu begrüßen, 
selbst 


mathematisch 


Sinne 
kaum 


werden 


einer Theorie im 
Vorstellungen 


sind zu 
faßbarer 
eemacht. Zwar soll 
daß wir uns vielleicht im 
die Vorgänge in der positiven Säule ein befriedigendes 
Bild machen können ist dasselbe 
nach des Referenten Meinung doch höchstens nur sehr 
qualitativer Natur. Zu beanstanden ist, daß Seeliger. 
ebenso wie Gehreke, die Literaturzitate meistens ohne 
Autoren gibt. Es 
wenn die Literaturangaben immer nach dem 
Deutschen Physika 
würden. 


Seeliger sagt 
präziser 
erst Ansätze zugegeben 


eroßen und ganzen über 


theoretisches jedoch 


Vornamen der wäre doch sehr zu 
wünschen 
Schema der Verhandlungen der 
lischen Gesellschaft gemacht 

Den Abschnitt die Glimmentladung 


der Artikel von Gehreke, der auf 174 


beschließt 
sich mit 


über 


Seiten 


Besprechungen. 





‚Die Natur- 
wissenschaften 


Elektroden befaßt 
sehr schön und 


den Erscheinungen an den beiden 
und unsere ganze Kenntnis darüber 
klar darstellt. Es werden behandelt: 1. die Eigenschai- 
ten der sogenannten ersten, zweiten und dritten Schicht 
an der Kathode, 2. die elektrischen Messungen in diesen 
Gebilden (Kathodenfall, Potentialverteilung sowie 
Stromverteilung und Leitfiihigkeit in der Nachbar 
schaft der Kathode), 3. der Faradaysche Dunkelraum 
anodischen Lichtgebilde, 4. die thermischen 
Elektroden und 
auch 


und die 
und mechanischen Eigenschaften der 
ihrer Nachbarschaft. Selbstverständlich hat 
Gehreke die neueste Literatur eingehend berücksichtigt 
über die Abbil 
und Seeliger zu 


Notwendig ist aber noch, etwas 
Aufsätzen von Gehrcke 
sagen. Die Reproduktionen 


Aufnahmen sind durchweg sehr schlecht 


dungen in den 
photographischen 
Davon über 


nach 


leicht, wenn man z. B. die Fig. 2—11 
\bbildungen in 


2—8) 


zeugt man sich 
auf S. 2—7 mit 
dem zitierten Gehrekeschen Buche (S 
Zeichnungen und 


den entsprechenden 
vergleicht. 
Die schematischen Kurvenbilder bei 


sind sonst recht gut, an ilınen ist nichts aus 


Dagegen lassen bei Seeliger die schematischeı 


Gehrcke 
zusetzen. 
Darstellungen fast durchgehend sehr viel zu wünschen 








übrig Abgesehen davon, daß die Beschriftung hr 
mangelhaft ausgeführt ist, sind die Figuren selbst 
seheinbar ohne jede Sorgfalt gezeichnet worden. Man 
vergleiche zum Beispiel die Figuren 28, 29, 29a, die 


dem Starkschen Buche entnommen sein sollen, mit den 
Originalbildern bei Stark S. 140, oder beachte, was 
Grahamschen Originalzeichnung (Wied. Ann 
1898) bei Seeliger (Fig. 33, S. 46 


aus der 


64. 8. 68 geworden 


außerordentlich bedauerlich, daß in einem 
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zusammen, daß die lichtelektrische Forschung imme: 


Bereiches vorrückt 
Anziehungskraft 
Atomdynamik 


mehr nach dem Mittelpunkte des 
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Schwingungszahl, 
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sind. So werden hier zwei Erscheinungsgebiete durch 
den Mechanismus der Atome, deren Inneres lichtelek- 
trisch beeinflußbar ist, verknüpft, so daß die Arbeit 
in diesem Gebiete auf Schritt und Tritt zu Fragen 
des Atommechanismus gelangt und gezwungen wird. 

Hallwachs teilt sehr übersichtlich das ganze Gebiet 
der Lichtelektrizität in zwei große Hauptabschnitte. 
Der erste enthält die Arbeiten, die bis etwa Ende 1899 
reichen, der zweite umfaßt die, die nach diesem Zeit 
punkt erschienen sind. Diese Einteilung erhält da- 
durch ihre Berechtigung, daß im Jahre 1899 die grund- 
legende Arbeit von Lenard erschien, der darin ein 
Hauptglied in der Kette der Vorgänge, die den licht 
elektrischen Prozeß bilden, nämlich die aus den Me 
tallen bei der Belichtung austretende Kathodenstrah 
lung, nachwies. Auf Grund der Lenardschen Arbeit 
war es erst möglich, die Fragestellungen in dem licht 
elektrischen Gebiete ganz präzise zu fassen und zu 
spezialisieren. Diese Arbeit von Lenard ist dadurch 
ein hervorragender Markstein in der Entwicklung der 
Lichtelektrizität geworden. 

Es ist natürlich hier ganz unmöglich, die un 
elaubliche Reichhaltigkeit des Hallwachsschen Artikels 
genügend zu würdigen. Es ist richtig, zu sagen, daß 
ılle, aber auch alle Fragen der Lichtelektrizität behan 
delt werden. So werden z. B. auch alle die scheinbar 
weiter abliegenden Gebiete der Phosphoreszenz, der 
Fluoreszenz, des Becquereleffektes, der photochemischen 
Erscheinungen usw. mit in den Kreis der Betrachtung 
eezoven, da es sich herausgestellt hat, daß man es 
hier auch aller Wahrscheinlichkeit nach mit primär 
lichtelektrischen Phänomenen zu tun hat. Natürlich sind 
auch die praktischen Anwendungen der Lichtelektrizi- 
tät dargestellt, so z. B. die Photometrie, speziell die 
lichtelektrische Messung von Sternhelligkeiten, die an 
Genauigkeit die bisherigen optischen und photogra- 
phisch-photometrischen Methoden erheblich übertrifft 
innere Einstellungsgenauigkeit für die einzelne Ein 
stellung etwa + 3 bis 4 Tausendstel einer Größen- 
klasse), dann die Auswertung von optischen Wellen 
lingen im Schumanngebiet, die Erzeugung weichster 
Röntgenstrahlen, ferner die lichtelektrischen Sonden 
die Wirkung der Photozellen als Gleichrichter und 
Wellendetektoren und anderes mehr. 

Die ganze Darstellung von Hallwachs ist bewun 
dernswert objektiv gehalten und mit einer erfreulichen, 
streng wissenschaftlichen Kritik verbunden. Auf 
Sehritt und Tritt erhält man neue Anregungen zu neuen 
Arbeiten auf dem lichtelektrischen Gebiete. Sehr in- 
teressant und beachtenswert ist das große (Gewicht, 
das Hallwachs bei vielen Erscheinungen dem Einfluß 
von Gasresten zumißt, wohl auch mit veranlaßt durch 
die neuen Versuche von iim und Wiedmann, Außer 
ordentlich klar ist auch Kapitel IX geschrieben, das 
die theoretischen Arbeiten zur Deutung der licht 
elektrischen Grundvorgänge behandelt. Ein schönes 
Beispiel für die Exaktheit. mit der die Ergebnisse dar 
gestellt werden, ist das Schlußwort von Hallwachs zu 
diesem Kapitel. Er sagt: 

„Die Betrachtungen über die lichtelektrischen 
Grundprozesse in diesem Paragraphen liefern eine 
Reihe von Zügen für die Herstellung eines Bildes der 
selben. Zurzeit muß aber ein solehes Bild noch sehr 
subjektiver Natur sein, wohl geeignet für den, welcher 
es sich entwirft, die eigene Forschung zu leiten, aber 
noch zu unsicher, um eine allgemeine Zustimmung be- 
anspruchen zu können. Es möchte daher zurzeit noch 
von einer solehen Skizze abgesehen werden. Eine fer 
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tige Theorie der lichtelektrischen Wirkung ist auch 
jetzt noch nicht möglich, dazu bedarf es noch weiterer 
experimenteller Aufklärung, zunächst vor allem der 
Feststellung richtiger Absolutwerte für die Erstenergie 
und der Herausarbeitung der Faktoren, welche bei 
der selektiven Lichtelektrizität bestimmend wirken, so 
wie der Klärung der Art des Gaseinflusses. Neben 
dem speziellen Gebiet der Lichtelektrizität werden 
auch die allgemeinen Theorien, die in diesen Para 
graphen einbezogen worden sind, aus solchen Unter 
suchungen sicherlich Nutzen ziehen können, die Licht- 
elektrizität liefert der Atommechanik einen der nahe 
führendsten Zugangswege.“ Es wäre schön, wenn alle 
Physiker so scharf wie Jlallwachs zwischen völlig 
sichergestellten Ergebnissen und hypothetischen Zu 
taten unterscheiden wollten. 

Der Hallwachssche Artikel schließt mit Anfang 
1914 ab. Da die Herausgabe von Band III sich ver 
zögert hatte, ist dadurch die allerneueste Literatur 
nicht mehr berücksichtigt. Leider war, wie Herr 
Mare im Vorwort mitteilt, von der berufenen Hand 
von Hallwachs ein Nachtrag nicht mehr zu erhalten 
Um diesen Mangel auszufüllen, hat der Herausgeber 
selber einen Anhang zur Lichtelektrizität geschrieben 
der die Entwicklung der Lichtelektrizität in den letz 
ten zwei Jahren darstellt (Literatur bis November 
1915). 

Ware bespricht eingehend nur die wichtigsten 
Arbeiten, so vor allem die Ergebnisse von Langmuiı 
und Schottky, die die wichtige Rolle aufzeigen, welche 
Raumladungen bei den lichtelektrischen Phänomenen 
spielen können. Vielleicht erklären sich hierdurch die 
Resultate von Fredenhagen, Küstner, Hallwachs, 
Wiedmann, und vielleicht ist der physikalische Grund 
für den Einfluß der Gasreste, auf die Herr Hallwachs 
so eindringlich hinweist, in den entstehenden Raum 
ladungen begründet. Ausführlich wird auch die schöne 
Arbeit von Ramsauer über die Geschwindigkeitsveı 
teilung der Elektronen beim Photoeffekt besprochen, 
eine Arbeit, die wohl die genauesten Resultate bisher 
ergeben hat. Von den neueren Anwendungen sind 
von besonderem Interesse die Ergebnisse von Guthnih 
und Prager in der photoelektrischen Astrophotometri: 

Als großen Mangel hat es der Referent empfunden 
daß besondere Inhaltsverzeichnisse für die einzelnen 
Artikel vorhanden sind, leider kein gemeinsames Re 
eister für den ganzen Band. 

Zusammenfassend kann man sagen: Auch der vor 
liegende Band des Handbuchs der Radiologie ist eine 
sehr wertvolle Bereicherung unserer physikalischen 
Literatur. Edgar Meyer, Zürich. 
Glatzel, Bruno, Elektrische Methoden der Moment- 

photographie. (Aus der Sammlung Vieweg: Tages 
fragen aus den Gebieten der Naturwissenschaften 
und der Technik.) Braunschweig, Fr. Vieweg & Solın 

1915. IX, 103 S., mit 51 Abbildungen und dem Bild 

des Verfassers. Preis geh. M. 3,60. 

Kurz nachdem Glatzel die letzte Hand an das vor- 
liegende Werk gelegt hatte, rief ihn der Weltkrieg 
unter die Fahnen. Die Korrekturen hat er noch im 
Schützengraben vor Verdun gelesen, aber das Erschei 
nen des Buches nicht mehr erlebt: am 8. Oktober 1914 
fand er als Führer einer Maschinengewehrabteilung den 
Heldentod. Nicht nur hierdurch, auch dem Inhalt nach 
ist das Buch mit dem Kriege oder wenigstens dem 
Kriegswesen verknüpft. Die beschriebenen Methoden 
der Momentphotographie (Funkenphotographie) dienen 
in erster Linie für Aufnahmen feuernder Waffen, flie 
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gender Geschosse und ihrer Begleiterscheinungen. Der 
Verfasser selbst hat bekanntlich vor einigen Jahren den 
berühmten ballistischen Kinematographen von Cranz 
ils dessen Mitarbeiter vervollkommnen können; so ist 
es möglich, bis 100 000 Aufnahmen in der Sekunde zu 
machen und z. B. alle Vorgänge der Durchschießung 
eines Brettes oder eines Knochens im einzelnen zu ver 
lgen. Die Bedeutung derartiger Aufnahmen in 
issenschaftlicher und technischer, militärischer und 
rztlicher Beziehung bedarf keiner Erläuterung. 

Im vorliegenden Werk werden vom Standpunkt des 
Physikers aus vor allem die elektrischen Anordnungen 
wisführlich dargestellt, die die Grundlage der Funken- 
photographie bilden Mancher wird vielleicht eine, 

enn auch nur kurze Beschreibung der optischen Ein 
itungen vermissen, für die nur auf die Original 
witen und das Cranzsche Lehrbuch der Ballistik ver 
lesen wird 

In liehtvoller Darstellung werden uns die z. T. recht 
erwickelten Schwingungsvorgiinge vorgeführt, die schon 

i dem einfachen Apparat auftreten, mit dem Mach vor 
iber 30 Jahren das fliegende Geschoß mit seiner in 
etzter Zeit wieder viel besprochenen Kopiwelle photo- 
raphieren konnte Hier durchschlägt das Geschoß 
zwei Glashüllen, die über die Enden einer Funken 
strecke geschoben sind; dadurch löst es die Entladung 


zwischen den Polen und einen Schwingungsvorgang 
us, der nach einer bestimmten äußerst kurzen Zeit 
einen zweiten Funken und damit die momentane Be 

ıchtung des fliegenden Geschosses erzeugt Erst die 


ier gegebene Aufklärung der komplizierten elektrischen 
Oszillationen erlaubt uns, den Verf. auf dem langen 


Wer zu begleiten, der schließlich zu dem oben genann 


ten .,Hochfrequenzkinematographen“ von Cranz-Glatzel 
führt. 

Die einzelnen Kapitel behandeln I. Die Auslöse 
vorriehtungen. II. Methoden zur Verstellung kleiner 
Zeitdifferenzen zwischen zwei Funken. III. Die Be 
leuchtungsfunkenstrecken. IV. Die Mehrfachfunken- 
photographie (Funkenkinematographie). V. Die Mo 
mentphotographie mit Vorderbeleuchtung. 

Hoffentlich wird das lesenswerte Buch dazu bei- 
tragen, die schöne Methode der Funkenphotographie 
veiten Kreisen bekannt zu machen, so daß sie auch 
iuf anderen Gebieten angewandt wird. Das mit einem 
guten Bilde des Verf. gezierte Buch enthält auf seinen 
ersten Seiten einen kurzen, warmen Nachruf von 
Scheel, der dem Soldaten, dem Forscher und dem 
Menschen Bruno Glatzel gewidmet ist. 

R. Ladenburg, Breslau, z. Zt. Schießplatz Kummersdorf 


Beckenkamp, J., Statische und kinetische Kristall- 
theorien. Zweiter Teil. Theorie der Ausbreitung 
der Energie in Kristallen durch Strahlung (Kristall- 
optik) und Veranschaulichung der optischen Eigen 
schaften der kristallisierten Kieselsäure durch sta 


tische Strukturbilder. Berlin, Gebr. Borntraeger, 
1915. XII, 670 S,, 487 Textfiguren und 7 Stereo 
skopbilder. Preis M. 32,- 


Der erste Teil des vorliegenden Werkes behandelte 
die geometrischen Eigenschaften der Kristalle und 
vurde in dieser Zeitschrift (Jahrgang 1913, S. 243) be- 
sprochen Der jetzt erschienene zweite Teil bringt 
eine eingehende Behandlung der Strahlungserscheinun- 
een in der kristallinen Materie, wiederum mit beson- 
derer Betonung der geschichtlichen Entwicklung dieses 
Wissenschaftszweiges und ohne zu weitgehende mathe- 
matische Ableitungen. Der größte Teil des Buches 
S. 1 bis 458) ist der Optik gewidmet, wobei jeder 


Die Natur- 
wissenschaften 


Gegenstand bis zu den neuesten Fortschritten veriolgt 
wurde. Die Fülle des Gebotenen schließt ein Eingehen 
auf Einzelheiten aus. Es folgt dann (S. 459—478 
ein Kapitel über die langwelligen (Hertzschen) Stral 
len und ihre Ausbreitung in isotropen und anisotropen 
Medien, weiterhin über die korpuskularen Strahleı 
(Kathodenstrahlen, Kanalstrahlen u. dergl.). Die Ein 
fügung dieser Gegenstände war bisher bei den Lehr- 
büchern der Kristallographie nicht üblich und wird 
daher daukbar begrüßt werden. 

Ein besonders aktuelles Interesse besitzt das dar 
auffolgende Kapitel iiber sehr kurzwellige Strahlen 
insbesondere die Röntgenstrahlen, und ihre Interierenz 
welche die Anordnung der Teilchen in der kristallinen 
Materie zu erkennen gestattet. Die Untersuchungen 
auf diesem Gebiete stehen heute im Mittelpunkte phy 
sikalisch-kristallographischer Forschung, und nicht 
selten wurden Ansichten ausgesprochen, die mit später 
aufgedeckten Tatsachen in Widerspruch sind. Becken 
kamp hat hier kritisch die bei der Herausgabe des 
Werkes vorhandenen Daten zusammengestellt und die 
theoretische Behandlung darauf gegriindet. 

Im zweiten Abschnitt (S. 524—646) „Veranschau 
lichung der optischen Eigenschaften der kristallisierte: 
Kieselsiiure durch statische Strukturbilder“ geht der 
Verfasser auf ein Spezialgebiet ein, das seit vielen 
Jahren einen Hauptgegenstand seiner eigenen Studien 
bildete. 


\rten der Kristallsymmetrie vor, eine dieser Modi 


Kieseldioxyd kommt in sechs verschiedenen 


fikationen steht dem gewöhnlichen Quarze nahe, zwei 
ındere sind als Tridymit, die letzten beiden als Cristo 
balit bekannt. Cristobalit ist in der äußeren Form 
regulär, wenn auch der innere Aufbau des Kristalls 
eine geringere Symmetrie aufweist, als dem regulären 
System entspricht. Erst oberhalb ca. 230° verhält sich 
der Cristobalit sowohl physikalisch wie auch geo 


metrisch regulär. Die Kristalle von Quarz und Tri 
dymit lassen sich nach Beckenkamp als deformiert 
regulär (pseudoregulär) auffassen, wenn man nicht 
vie üblich, die Würfelkanten sondern die Normalen 
zu den Oktaeder-, den Granatoedeır (Rhombendo 


dekaeder-) und Leuzitoeder- (Ikositetraeder-) Flächen als 
Achsen annimmt. Dieser Gedanke wird in Einzelheiten 
durchgeführt, namentlich auch in Hinblick auf die 
schraubenartige Anordnung der Atome im Raumgitter 
Hierbei muß man immer bedenken, daß die mikrosko 
pisch auch bei stärkster Vergrößerung homogen er 
scheinenden Kristalle wahrscheinlich in Wirklichkeit 
sehr häufig Zwillingsaggregate sind. Die Grenze der 
\uflösbarkeit durch das Mikroskop (ca. 10— cm) ist 
noch das Tausendfache der Größenordnung des Mole 
küls (ea. 10— em). Erst wenn mehr als 1000 Teilchen 
eleichgerichtet sind, ehe eine Zwillingsgrenze erscheint 
ist die Zwillingsstellung wahrnehmbar. Mit Recht 
fragt Beckenkamp, weshalb gröbere Zwillingsbildung 
häufig, Zwillingsbildung von einer Feinheit unterhalb 
der genannten Grenze dagegen ausgeschlossen oder 
selten sein sollte? Früher ging man diesen nicht 
durch die Beobachtung kontrollierbaren Ansichten meist 
aus dem Wege, jetzt hat aber die Röntgendurchleuch 
tung die Möglichkeit der konkreten Lösung auch sol 
cher Fragen (allerdings mit Ausnahmen, die hier nicht 
näher erörtert werden können) eröffnet. 

Die von W. H. und W. L. Bragg auf Grund ihreı 
Durchleuchtungsversuche für den Quarz angegebene 
Gitterstruktur, die auf der alten Sohnckeschen Theorie 
fußt. ist nach Beckenkamp mit der Beobachtung der 
optischen Drehung des Quarzes auch in Richtungen 
senkrecht zur Hauptachse in Widerspruch. 
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Stereoskopische Bilder zu den besprochenen Raum 
gittern des Kieseldioxyds sind dem Werke beigegeben. 
HN. E. Boeke, Frankfurt a. M 


Physikalische Mitteilungen. 


Während nach den Beobachtungen deutscher For 
scher, vor allem Elster und Geitels, bei den photo- 
elektrischen Zellen strenge Proportionalität zwischen 
Beleuchtung und Photostrom besteht, haben amerika- 
nische Forscher fast stets Abweichungen von dieser 
Beziehung gefunden, derart, daß sie eine komplizierte 
Funktion von Spannung, Elektrodenabstand und Gas 
druck ist. Diese Differenzen sind jetzt durch ein 
eehende Untersuchungen von MH. E. Ives, S. Dushman 
und E. Karrer (Astrophys. J. 43, S. 9, 1916) aufgekliirt 
ınd zugunsten der ersten Ansicht entschieden worden 
Ihre Versuche ergaben zunächst, daß die ursprünglich 
beobachteten UnregelmiiBigkeiten auch in sehr hoch 
evakuierten Zellen bestehen bleiben, so daß die Gegen 
wart von Gasen nicht als Ursache derselben angesehen 
verden konnte. Ebenso war auch die Beschaffenheit 
der Alkalioberfliiche ohne Einfluß hierauf; die Störun 
gen zeigten sich ferner in gleicher Weise bei dem nor 
malen und dem selektiven Eifekt. Es ergab sich 
schließlich, daß sie von einem Fokussierungseffekt her 
riihrten Es wird darunter eine Anderung der Rich 
tung der von der Kathode abgespaltenen Elektronen 
durch Wandladungen bei Anderung ihrer Zahl verstan 
den, wodurch der Bruchteil der die Anode erreichenden 
Zahl von Elektronen von Fall zu Fall verschieden wird 
Derartige Wandladungen können sich gerade bei der ge 
briiuchlichen Form der Photozellen mit ihren geringen 
\bmessungen und ihrer verhiiltnismiBig groBen Wand 
fläche bei kleiner Anodenfliiche sehr leicht bilden. Wenn 
derartige Störungen trotzdem nicht immer beobachtet 
vorden sind, so liegt dies einmal an der Wirkung des 
Dunkelstromes und zum zweiten daran, daß man meist 
mit einer Gasfiillung von einigen zehntel Millimeter 
Druck arbeitete, so daß die hierin gebildeten positiven 
Ionen die Wandladunz neutralisieren konnten. 

Um die störenden Wandladungen sicher zu vet 
meiden, wird eine neue Zellenform angegeben. sei die 
ser dient die ganze versilberte innere Oberfläche der 
Glaskugel als Anode, Das Licht tritt durch ein an 
ein seitliches Ansatzrohr gekittetes Fenster ein. Die 
Kathode besteht aus einer kleinen, außen versilberten, 
konzentrisch, zur ersten angebrachten Glaskugel, auf 
welche das Alkalimetall destilliert wird. Ihre Zu 
führunz geht durch ein zweites Ansatzrohr und ist 
mit einem Schutzring umgeben. Die Untersuchungen 
in drei so hergestellten Zellen ergaben stets eine strenge 
Proportionalität zwischen Beleuchtung und Photostrom 
Gerade für die Messung der Helligkeit von Sternen 
wobei es sehr auf genaue Erfüllung dieser Bedingung 
ankommt, wird diese neue Form sehr geeignet sein. 
Ihre Empfindlichkeit könnte man außer durch die 
schon immer verwendete Fiillung mit einem Edelgase 
durch Vergrößerung des Elektrodenabstandes steigern 
da damit wie aus der Theorie der Stoßionisation 
folgt der Strom stark anwiichst. 

Die Wandladungen bilden auch die Erklärung fiir 
die Ergebnisse einiger neuerer Arbeiten (von Freden 
hagen, Küstner, Wiedemann und Hallwachs) 
der Photoeffekt an die Gegenwart von Gasen gebunden 


wonach 


ist. Ist das angelegte Potential nur klein, so können 
die Wandladungen das Auftreten des Photostromes voll 
kommen verhindern. Unter Berücksichtigung dieser 
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Umstände war auch bei sorgfältig von Gas befreiten 
Kathoden und im extremen Vakuum der photoelek 
trische Effekt zu beobachten. 


Auf Grund genauer Bestimmungen der Trans- 
missionskoeffizienten der permanenten Gase und des 
Wasserdampfes in der Luft für die Sonnenstrahlung 
sowie der von den Absorptionsbanden des letzteren 
absorbierten Sonnenstrahlung kommt F. E. Fowl: 

istrophys. J. 42, S. 394, 1915) zu dem Schluß, daß der 
Strahlungsverlust in der Atmosphäre etwa je zur 
Hälfte auf die permanenten Gase und auf den Wasser 
dampf zurückzuführen ist. Er betrügt für den Mount 
Wilson (1730 m Höhe), falls die Sonne im Zenith 
steht, 8 bzw. 9 %, und falls sie um 70° davon absteht 
20 bzw. 139%. Dabei ist ein solcher Wasserdampi 
eehalt vorausgesetzt, daß bei der Kondensation des 
in der gesamten Luftschicht über dem Beobachtungsort 
enthaltenen Dampfes das Wasser eine Schicht von 
0,7 em Höhe bilden würde. Für den 4420 m hohen 
Mount Whitney (mit nur 0,1 em niederschlagbarem 
Wasserdampf) sind die entsprechenden Zahlen für 
zenithalen Sonnenstand 8 bzw. 4%, und bei 20‘ 
Sonnenhöhe 17 bzw. 6%. Für Washington betragen 
dagegen selbst an dem trockensten Tag (mit 0,5 em 
niederschlagbarem Wasser) die entsprechenden Verluste 
10 bzw. 10% und bei tiefem Sonnenstande 23 bzw. 
19% (dabei sind aber in den Verlust durch Wasser 
dampf auch die Zerstreuungsverluste durch Staub 
welche 3 bis 9% betragen, mit eingeschlossen). Im 
letzteren Falle werden also von der gesamten Sonnen 
strahlung, wenn wir für die Solarkonstante den Wert 
1.93 Kalorien/em?. min annehmen, 0,81 Kalorien durch 
die Atmosphäre nicht zur Erde hindurchgelassen 


Im Emissionsspektrum des Natriumdampfes kann 
man nur in 7 Linien der Hauptserie beobachten. Der 
Grund dafür dürfte in turbulenten Bewegungszustän 
den der Dämpfe liegen. Demgemäß müßte man bei 
dem Absorptionsspektrum, bei welchem es sich um ver 
hältnismäßig kühle und keiner starken Bewegung unter 
worfene Dümpfe handelt, auch das Auftreten höherer 
Serienglieder erwarten. In der Tat gelang es R. W. 
Wood und R. Fortrat (Astrophys. J. 43, S. 73, 1916 
unter Verwendung einer 2,8 m dieken Schicht und des 
groBen Züricher Quarzspektrographen, in welchem das 
Licht sechs große Quarzprismen zweimal durchsetzt 
58 Linien der Hauptserie aufzufinden, von denen die 
ersten sieben in Dubletts aufgelöst wurden. Dieselben 
ließen sich durch die Ritzsche Serienformel gut dar 
stellen. Das aus dieser berechnete theoretische Ende 
der Hauptserie liegt bei 2112,627 und wurde bis auf 
1,21 Ä.E. erreicht. 


Verschiedene elektrische Messungen, welche P. 
I, Wold (Phys. Rev. 7, S. 169, 1916) angestellt hat 
machen die Existenz zweier Modifikationen des Tellur 
wahrscheinlich, von denen die a-Modifikation unterhalb 
die ß Modifikation oberhalb 200° beständig ist. Beide 
wandeln sich nur sehr langsam ineinander um, so daß 
die Messungsergebnisse durch vorhergehende Wärme 
behandlung sehr stark beeinflußt werden. So nimmt 
der ursprünglich positive Halleffekt mit wachsender 
Temperatur ab und wird bei einer Temperatur von 
etwa 100° (je nach der vorhergehenden Wärmebehand 
lung) negativ und bei etwa 240° wieder positiv. Der 
Nernst und wahrscheinlich auch der Ettinghausen 
effekt erreichen bei ungefähr 100° ein Maximum. Ganz 
ähnlich wie der Halleffekt verläuft auch die thermo 
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elektromotorische Krait mit der Temperatur, wodurch 
Zusammenhang jener 
Die Versuche, die Existenz oder das Nicht- 
Halleffektes im Tellur zu be 
verschiedenen 
nimmt die Wärmeleitung 
Leitfähigkeit. 


ein enger beiden Größen ange- 
deutet wird. 
fliissigen 


Stérungsquellen. 


wuftreten des 
scheiterten an 
Magnet felde 
die elektrische 


veisen 


In einem weit 


schneller ab als 


Aus dilatometrischen Beobachtungen hatten FE. Cohen 


ind W. D. Heldermann auf die Existenz zweier 
allotroper Modifikationen des Kupfers geschlossen 
leren | bergangspunkt bei 70° C liegen sollte. Mes 


Widerstandes von 0,05 mm 
Burgeß und I 


1916) ausgeführt 


sungen des elektrischen 


Kupferdraht, die von @. K 


Phus Ree ?, S. 281 


ickem 
\ Ke llbe rq 


ırden, ergaben innerhalb der Beobachtungsfehler von 
suf 500000 keine Diskontinuität und somit auch 
kein Anzeichen für das Bestehen zweier allotroper 
Modifikationen in dem Temperaturbereich bis 100°. 


Beim Übergang des Selens aus dem leitenden 
kristallinischen) in den nicht leitenden ımorphen) 
Zustand werden nach Versuchen von L. E. Dodd (Phys 
Ret ?, S, 282, 1916) elektrische Ladungen weder ge 


noch in Freiheit gesetzt, woraus folgt, daß die 
Leitfühigkeitselektronen pro Atom in 
dieselbe ist. dürften 
keine 


bunden 
Zahl der 
Zuständen 


beiden 


n den 


diese 


Danach 


Selenkristallen freien“ Elektronen, sondern mit 





der \tomen verkettet seiı 

So wie sich aus der Planckschen Strahlungsformel 
es schwarzen Körpers das Wiensche Verschiebungs- 
gesetz Amay- 7 = eonst (Amay ist die Wellenlänge, für 

Iche bei der absoluten Temperatur 7 das Maximum 
ler Energie J mas ausgestrahlt wird) und das Gesetz 
' PR const ergibt, so lassen sich aus demselben 
och «& ‘ Reihe eiterer Verschiebungsgesetze ab 
leiten So beweist P. D. Foote Phus. Ret ?, S. 224 
1916), daB zwischen der zum Schwerpunkt der ven det 
Strahlungskurve eingeschlossenen — Fliiche gehörigen 
Wellenlänge A, und der absoluten Temperatur 7 die 


lem Wienschen Verschiebungsgesetz entsprechende Be 
ehung ),.7 eonst besteht. Die 
Wert 0.370 21.6 >35 


ler Planckschen Strahlungsgleichung 


Konstante hat den 
14 450) die in 


iuftretende 





wo Ca 
Kon 


stunte st 


Elektronen an 
aber durch 


Die Reflexion von 
dann 


350 0 


einer ursprüng- 
längeres Erhitzen im 
Kupferplatte ist 


an einer elektrolytisch niedergeschlage 


lich polierten 
Vakuum auf angerauhten“ 


ebenso wie die 


ıen Silberfläche sehr klein; sie beträgt für Elek 
tronen von 0,4 Volt Geschwindigkeit nur 10% und 
steigt für solche von 50 Volt bis auf 40% (A. W. Hull, 
Phys, Re 7, S. 1, 1916). Es wird dies durch die 
ıltramikroskopische Rauheit dieser Flächen erklärt. 


Die Zerstreuung der langsam beweglichen Elektronen 
vird auf die Ablenkung dureh starke elektrische Felder 
Auffangplatte 


nicht auf die 


ınd vielfache Reflexionen zwischen der 
umgebenden Zylinder und 


den G 


und dem sie 


Zusammenstöße mit ısmolekülen zurückgeführt. 


Gegen letztere spricht die Tatsache daß die Zer 
streuung zwischen 0.12 und 0,65 u vom Gasdruck un 
ibhiingig und daß sie für schnellere Elektronen größer 
als für langsame ist. Bei der Gegenwart von Queck 
ilberdampt werden ö-Strahlen ausgelöst, deren 
schnellste angenähert dieselbe Energie wie die Queck 


silberionen haben. Daraus wird auf 


haften Energ 


einen quanten- 


beiden geschlossen. 


zwischen 


ieaustausch 





Die Natur 
wissenschaften 


Die spektrale Empfindlichkeitskurve des Auges 
läßt sich angenähert durch eine Gleichung in der von 
Goldstein Form Li = Rn. en(l-R 
stellen, in welcher Lz, die Empfindlichkeit des Auges 
für die Wellenlänge A, R Amax 4 (Amax die Wellen 
länge maximaler Empfindlichkeit, nach Nutting 0,555 u) 
und » nach Nutting gleich 181 ist. Diese Gleichung stellt 
die experimentell ermittelten Werte zwischen 0,48 und 
sehr gut dar, dagegen sind die theoretischen 
Werte für A< 0,48 u zu klein und für X >065 u 
während die von der theoretischen Kurve ein- 
Fläche praktisch mit experimentel- 
len Ergebnis übereinstimmt. 
erhält man nach E,. F. 
1916) durch 
Li = 0,999 - (R, - e!—Rı P + 0,04 + (Rg + el ~ Ra)? 

+ 0,095 . (Ra: el 
0465/4, Rg = 0610/2 
keine Beziehung zu 
Farbensehens). Mit Hilfe 
Leuchtkraft eines 
Körpers für verschiedene Temperaturen be 
Es ergibt sich dabei, daß der maximale Wit 
Leuchtkraft 13,5 % beträgt und bei einer 


Temperatur von 1 


angegebenen dar- 


0.65 u 


zu grob 
ceschlossene dem 
Eine bessere Anniiherung 
Kingsbury (Phys. Rev. 7, S. 161, 


die Gleichung 


Ry On 
wo R, 0,556, 4 Ry 
Ist diese Gleichung hat indessen 
der Dreifarbentheorie des 

der angegebenen Formel läßt sich die 
schwarzen 
rechnen. 

kungsgrad der 
65009 ¢ 


ibsoluten rreicht wird 


Versuchen hatte W. B. Haines 8, 
1916) das Auftreten freier Elektronen 


Wasserstoff von 


Bei früheren 
Naturw, 31, Il 
in frisch gereinigtem 


\timosphären 


druck festgestellt. Diese lagern nun bei längerem 
Stehen vie neuere Versuche Phil, Mag. 31, 8 330 
1916) gelehrt haben, ein oder mehrere Moleküle an 
Wie die Messungen der Beweglichkeiten bei Drucken 


von 8 bis 76 em ergaben, treten zunächst fast nur freie 
Zeit konnten aber bis zu 
[onenart 


Elektronen auf; im Lauie der 
negative und eine 

Ihre Geschwindigkeiten 
Townsendschen Formel ineten 
allen die Zeit 
Zusammenstößen 


dre ı versel iedene 
festgestellt 


mit den aus deı 


positive 


stimmen 
} 


werden 
bere« 
annimmt, daß bei 


überein, wenn man 


zwischen zwei aufeinanderfolgenden 


dieselbe ist. und daß die negativen Ionen 1, 3 oder 6 


ind die positiven 9 Wasserstoffmolekiile (bei eineı 
Elektronenladung) enthalten. Bei den leichtesten nega 
bisher nicht 


ınderen gilt aber das 


tiven Ionen traten noch einige erklärte 


\bweichuneen auf: für die beiden 
Produkt aus 
konstant ist. und zwaı 
604,7, bz 1206 Bei den 


Beweclichkeit 
lie Werte 


} 


Gesetz, daß das Druck und 
haben die Konstanten 
positiven Ionen zeigen si¢ 
\bweichungen hiervon. Aus 

Verhältnis der 


Unstimmigkeiten, 


bei den niedrigen Drucken 
dem mit der Zeit variablen 
erklären 


Forscher bei der 


verschiede 


nen lonen sich die welche 


frühere Bestimmung der Beweglich 
Wasserstoffionen erhielten. 


G. Berndt, 


keiten deı 


Berlin-Friedenau. 
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Wolfsbohne als faserliefernde 
Untersuchungen 


oder 
neueren 


Die Lupine 
Pflanze, Nach 
\ussichten vorhanden, aus der 
brauchbare 


sind gute 


Lupine auch eine 


Faser zu gewinnen. Damit würde der An 


bauwert dieser wichtigen neueren Zuchtpflanze, die 
schon längst als vorzüglicher Stickstoffsammler für die 
gute Dienste leistet und 
eiweißreiches Futter 


Ausbeute ist 


Griindiingung wich als Körner 


eutes liefert. noch 


frucht ein sehı 


wesentlich steigen. Die freilich nicht 


eroß. 











Heft 2. 
2. 6. 1916 


Man hat gefunden, daß auch die Lupine eine brauch 


bare Faser enthält, die gewerblich mindestens ebenso 
wertvoll wie die Jutefaser ist. Ferner ist ein Ve 
fahren ausgearbeitet worden, durch das die Faser von 
den Strohteilen auf sehr einfache Art getrennt werden 
kann. Nach den bisherigen Versuchen sollen etwa 
5 % lufttrockene Faser aus dem Lupinenstroh gewonnen 
verden. In der ausgereiften Lupine ist nach den bis 
erigen Beobachtungen die Faser in der größten Menge 





ınd in der besten Beschaffenheit vorhanden. Danach 
ürde also der Körnerbau bei der zur Fasergewinnung 
ingebauten Lupine nicht weiter beeinträchtigt Voi 
ıllem aber könnte das Stroh ohne Schaden für die 
Faser auch mit der Maschine gedroschen werden. Das 
Verfahren selbst ist so einfach, daß man mit der Ein 
richtung von Hof zu Hof fahren kann, um die Faser 
von dem Stroh zu trennen. In der Kriegszeit ist dic 
Lupine zunächst erneut und in verstärktem Maße zuı 
Herstellung eiweißreichen Futtermehls verwandt wor 
len und hat dadurch u. a. der Futterversorgung 


entlich genützt Die Lupinen werden nach dem Ver 


fahren von Peterse einer Nachbildung des älterer 
Kellnerschen getrocknet ind gemahlen Das ent 
bitterte Mehl enthält 40—50 % Eiweiß, 4—5 % Fett 
id 20—30 % Kohlehvdrate Der Bitterstoff ist bis 
i 0,1 % entiernt Das so gewonnene eiweißreiche 


7 
Futtermehl wird im Gemenge mit eiweißarmen Futter 
stoffen verwandt und hat sich bei zahlreichen Versuchen 
ils wohlbekömmlich und leicht verdaulich erwiesen 
Nach den Veröfientlichungen des preub. Landw 
Ministeriums.) Nach diesen ist die Lupine in bezug 


wi den Boden sehr anspruchslos und kann vor allem 


schon auf den leichtesten Sandböden gebaut werden 
Alle sauren und humosen Böden ebenso alle schweren 
nassen Böden sollen ihr jedoch nicht zusagen \ın 

wird betont, daß sie gegen zu hohen Kalkgehalt sehr 
empfindlich sei Dies stimmt nach unseren eigenen 


Erfahrungen nicht vollständig. Die Lupinen, selbst die 
velbe, entwickeln sich beim wiederholten Anbau auf der 
eleichen Fläche oder beim ersten Anbau mit geeigneten 
Impfungen auch auf vielen schweren Böden, sogar auf 
schwersten Tonböden und auch auf Moorböden ganz 
vorzügliel Sie wachsen oft noch viel üppiger als auf 


len geeignetsten Sandböden Nach unseren Erfahruı 


en ist bei geeigneten Maßnahmen auch eine Kalkemp 
findlichkeit in vielen Fällen nicht mehr vorhanden 
wich wird eine solehe in manchen Fällen durch andere 
Ursachen nur vorgetäuscht. Leichte Sandböden sind 
namentlich im Norden und Osten des Reiches in weiten 
Flächen vorhanden Die Anbaumöglichkeit der Lupine 
ist daher eine überaus große Ihr Anbau ist neben 
lem Krallenkleebau (Anbau der Serradella) in erster 
Linie zur Verbesserung der leichten Sandböden von 
ınsehätzbarem Werte Die Lupine ist obendrein eine 
iusgezeichnete Vorfrucht, auch wenn sie nieht unmittel 
bar zur Griindiingung angebaut wird: Sie ist nicht nur 
ein vorziiglicher Stickstoffsammler, sondern auch ein 
euter Tiefwurzler. Wo es im Boden an Nährstofien 
fehlt. sind reichliche Kali- und Phosphorsiiuregaben 
fiir ihre Entwicklung sehr wichtig. Die bei uns am 
meisten angebauten Lupinenarten sind die gelbe und die 
blaue (Lupinus luteus und IT. angustifolius) Die 
weiße Lupine (T. albus) wird bei uns in Deutschland 
nur wenige, meist nur in wärmeren Lagen, angebaut. 
Diese Lupine reift bei uns nur selten aus. Sie zeigt 
iber die kriiftigste Entwicklung und bildet sehr üppiges 
Blattwerk aus. Die Stengel werden nach den Mittei 
lungen d. preuß. Landw.-Ministeriums bis zu 1% m 
lang. Wir selbst konnten auf Lauchstedter Lößlehm 
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boden schon weit größere Pilanzen (meist 2 m bis 
2,20 m hoch) ziehen. Wenn die weiße Lupine auch nur 
selten bei uns zur Reife kommt, so ist sie vielleicht 
zur Fasergewinnung doch ganz gut geeignet. Als 
Nachteile ihres Anbaues dürfen allerdings ihre starke 
Verholzung und das teure Saatgut nicht unerwähnt 
bleiben. Eine ausdauernde Lupine (L. polyphyllus) 
wird bei uns in Gärten als Zierpflanze, neuerdings aber 
auch zur Gründüngung im Obstbau und in der Forst 
wirtschaft (hier besonders zur Unterstützung junger 
Fichtenbestände) verwandt. Soweit Saatgut noch zu 
beschaffen ist, sind weitere Versuche über die Lupinen 
ıls Faserpflanzen jedenfalls sehr erwünscht. Aber 
nicht nur die Fasergewinnung als solche ist von Be 
lang, sondern auch die Erntezeit und die Art der Ernte 
Auch eine Beteiligung der Gewebeindustrie an den Ver 
suchen wäre erwünscht, um die beste Ar! der Faseı 
gewinnung und der Verwendung zu erproben Diese 
Fragen sind nicht nur für die Kriegszeit, sondern 
auch für die Zukunft für unsere Industrie von großer 
Bedeutung B. u 


ch den bis 


Die Brennessel als Faserpflanze. N 
herigen Mitteilungen kann neben anderen Pilanzeu 
s. unten) auch die Brennessel recht gut als Ersatz fiir 
die uns jetzt fehlende Baumwolle verwertet werdeu 
Jedenfalls kann mit ihrer Hilfe ein vorläufig 
freilich nur ein kleiner Teil der Rohstoffe für 
unsere Tuchindustri gedeckt werden. Nach jalre 
langen Vorarbeiten ist es Prof. Dr. ©, Richter in 
Verbindung mit F. Pick in Wien gelungen das 
Brennesselproblem befriedigend zu lösen. Die Trennung 
der Fasern mit stiirkstem Ammoniak gliickte ihm schon 
vor etwa 15 Jahren Wllein gewerbliche Bedeutung 
konnte das Verfahren wegen der sehr hohen Unkosten 
Weiterhin konnten auel 
schon mit verdünntem Ammoniak und selbst mit Spu 


zunächst nicht gewinnen. 

ren von Ammoniak günstige Erfolge erzielt werden 
Schließlich stellte es sich bei den weiteren Unter 
suchungen heraus, daß man auch schon mit Wasser und 
einem der Flachsrotte ähnlichen Verfahren zum Ziele 
velangen kann. Näher kann auf das Verfahren 
Mangel 
vähnt sei, daß man nach Richter auch verschiedene 


is 


an Raum hier nicht eingegangen werden. Er 


Nebenerzeugnisse bei der Aufbereitung der Faser 


vinnen kann, nämlich etwas Zucker aus den Stengeln 
iedenen Zwecken 





ferner aus den Samen das zu versch 
vebrauchte Nesselwasser und das sog. Chinagrün zum 
Färben von besseren Schnäpsen, Im übrigen sollen die 
\usziige von Nesselsamen das Eierlegen der Hiilner 
auffallend fördern. Das Stengelstroh wurde nael 
Richter bei vorläufigen Fütterungsversuchen von Kühen 
und Ochsen mit einer vorzüglichen Freßlust genommen 
und den für gewöhnlich gereichten Futterstoffen in 
auffallender Weise vorgezogen. Dies kann unserer An 
sieht nach in erster Linie mit dem großen Gehalte der 
Brennessel an Kalk zusämmenhängen. Im übrigen 
sind aber Stroh und besonders die Blätter der Brenn 
nessel auch sehr stiekstoffreich, eiweißreich. 

Schon vor langer, langer Zeit wurden die Entwick- 
lungsbedingungen der Brennessel und die Fasergewin 
nune auch bei uns in Deutschland von verschiedenen 
Forschern näher untersucht, in neuerer Zeit u. .a. 
besonders von Bouche im Botanischen Garten in Berlin. 
Mit Deininger und Grote zusammen arbeitete er an 
einer vorteilhaften Fasergewinnung und machte die 
Öffentlichkeit unermüdlich auf die große volkswirtschaft 
liche und völkische Bedeutung der Brennesselverwertung 
vufmerksam. Vor bald 40 Jahren wurde sogar schon eine 
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eene Behörde, der Deutsche Ausschuß für einen regel 
reehten Anbau der Nessel und für die Förderung deı 


verblichen Verwendung und Verwertung der Nessel 
laser, eingesetzt. \ber das sicher wirkende und ge 


niigend billige Mittel zur Trennung der Faser wurde 
damals noch nicht gefunden, und selbst dann noch nicht, 


ils von der deutschen Regierung besondere Preise aus- 
veschrieben wurden. Immerhin konnten von verschie 
denen Forschern schon wichtige Beobachtungen über 


die Entwieklungsbedingungen der Nessel gemacht wer 


den, auf die hier aber im einzelnen (aus Mangel an 
Raum) nieht näher eingegangen werden kann Es mag 
jedoch auf ihr Vorkommen und auf die wichtigsten 
Standortsverhältnisse draußen in der freien Natur be 
sonders ngewiesen sein Wenn man sich in den 


Bergen, vor allem im Gebiete unserer Alpen, oder auch 


u den Auwäldern unserer Flüsse und Seen umsielıt, 


so muß man oft über die gewaltige Höhe und den mas 
siren Wuchs dieser | iserpflanze staunen Sie liebt 
edenialls eine geringe Beschattung und liefert bei 
reichlicher Bodenfeuchtigkeit auffallend hohe Erträge. 
Nach Molisch soll die Brennessel selbst die kleinsten 
Mengen Stickstoff (Salpeter) im Boden auszunützen 
vermögen Unter Berücksiehtieune ihres Wachstums 
in feuchten Lagen dürfte jedoch nach unserer Ansicht 
er Ammoniakstickstoff und Amidstickstoff ihr wahr- 
scheinlich besser als der Salpeterstickstoff zusagen 
Für einen etwaigen Massenanbau und gute Ernteergeb 
nisse werden jedenfalls nur stickstoffreichere oder mit 
N gut gediingte Böden in Betracht kommen. Immer 
hin könnte man auch auf niihrstoffiirmeren, vor allem 
N-iirmeren Böden Anbauversuche einleiten. In Öster- 
reich hat man schon umfangreiche Maßnahmen für den 
regelrechten Anbau getroffen. Da aber dort der Boden 
bei weitem noch nicht derartig ausgenützt ist, wie in 
den meisten Gegenden unseres Reiches, so kann 
hr Anbau da auch sehr leicht und unbedenklich in 
erößerem Umiange versucht werden, um so mehr, als 


n den Flußniederungen, in den Alpentälern und an 
den Berghängen große Flächen für den Nesselbau 
herangezogen werden können. Besonders wichtig wäre 
hierbei auch die bessere Ausnützung vieler Ödlände 
reien, die bisher völlig brach lagen. Vielleicht ließen 
sich auch viele Eisenbahndämme mit oft nur sehr 
schlechtem Graswuchs besser ausnützen. Bei uns wird 
man von umfangreicheren Versuchen mit dem regel- 
rechten Anbau der Brennessel auf bereits urbar ze 
machten Böden zunächst jedenfalls absehen, zumal man 
bei uns im Flachs und Hanf schon lange gut erprobte 
und wirtschaftlich vorzüglich bewährte Faserpflanzen 
in erößerem Umfange anzubauen pflegt. \uch wird 
die Anbaufläche dieser Pflanzen 1916 erheblich gréBer 
sein als bisher Trotzdem wird aber gar mancher auch 
den regelrechten Anbau der Nessel nicht unterlassen 
ind ihn je nach den weiteren Erfahrungen über die 
Entwickelung der Pflanzen und die Güte der gewonne- 
nen Faser zu fördern suchen. Ihr versuchsweiser An- 
bau verdient jedenfalls volle Beachtung, wenn auch ver 
schiedene andere bei uns heimische Pflanzen, wie Hop 
fen, weißer Steinklee, Besenpfrieme, Besenstrauch nu. a. 
nach Richter noch als gute und ergiebige Faserpflanzen 
herangezogen werden können. Wie schon in dieser 
Zeitschrift berichtet wurde, wird man möglicherweise 
auch mit der Lupinenfaser gute gewerbliche Erfolge 
erzielen können. Die überaus hohe Bedeutung all die- 
ser Versuche für unser Tuchgewerbe und unsere ganze 
Volkswirtschaft jetzt und später ist jedenfalls nicht 
zu verkennen 


B. H. 


[ Die Natur- 
In issenschaften 


In der gegenwärtigen Zeit ist nicht nur die wirt 
schaftlichste Ausbeutung aller Rohstoffe notwendig 
sondern auch die bei deren Verarbeitung sich ergebenden 
Nebenprodukte müssen im weitesten Maße nutzbar g« 
macht werden. Über die Verwertung der Nebenpro- 
dukte der Bierfabrikation berichtet Prof. Ing. E. Wein- 
warm Dinglers Polut. Journal, 97. Jahrg., Heft 6 
Bd. 331). Die in der Brauerei verwendete Gerste b 
sitzt eine viel größere Menge an Eiweiß als in dem aus 
ihr erzeugten Bierquantum enthalten ist, so daß von deı 
Keimung der Gerste bis zum Ausstoß des fertigen Bi 
res sich eine Anzahl wertvoller, eiweißreicher Nebeı 
produkte ergibt. Sie sind alle gut verdauliche Futter 
mittel, und einzelne derselben fanden in der Landwirt 
schaft stets Verwendung, während gegenwiirtig dure 
die Futtermittelnot allen eine erhöhte Bedeutung fü 
die Erhaltung des Viehstandes zukommt. Diese Nebeı 
produkte sind aber mit Ausnahme der Malzkeime deı 
art wasserreich, daß ein Aufbewahren derselben unmög 
lich ist, weshalb ihre Verfütterung bald erfolgen muß 
Durch in neuerer Zeit konstruierte Trockenapparate 
kann man sie nach Bedarf in Dauerwaren verwandelı 
sie lange lagern oder weit versenden Als erstes Ne 
benprodukt erscheinen die während der Keimung sie 
bildenden „Malzkeime“. Durch den DarrprozeB wird 
deren Wassergehalt auf einige Prozente herabgesetzt 
Sie werden bei dem Putzen des Malzes von dem Korı 
ıbeetrennt und zählen infolge ihres Eiweißgehaltes von 
= 
mitteln. Hierbei ist ein Wassergehalt von beiliiufis 
9% gedacht. Außerdem enthalten sie noch bedeutende 
Miengen (über 40 %) von stickstofffreien Extraktstofieı 
Holzfaser, Fett und Asche. Während des Maischpro 
zesses werden alle extrahierbaren Bestandteile des Mal 


3% oder noch mehr zu den eiweißreichsten Futter 


zes ausgezogen, und es verbleiben nach der Filtration 
der Würze die Biertreber. Sie sind infolge ihres Ge- 
haltes an Eiweiß und stickstofffreien Extraktstoffen von 
ilters her ein sehr geschätztes Viehfutter. Infolge ihres 
hohen Wassergehaltes (gegen SO %) gehen die Treber 
leicht in Zersetzunge über, weshalb sie aus der Brau 
stätte hinauseeschafft werden müssen, da die sich 

ihnen entwickelnden Bakterien eine Gefahr für die 
Haltbarkeit des Bieres bilden. Nur durch Aufstellung 
von Trebertrockenapparaten ist man imstande, dieser 
Zersetzung vorzubeugen. Derartige Trockner nehmen 
zuerst eine Abpressung der aus dem Betrieb gelanger 
den Naßtreber vor, wodureh ihr Wassergehalt auf bei 
liufig 40 % herabgesetzt wird. Der eigentliche Trock 
ner besteht aus einem liegenden, rotierenden Stahlroh: 
bündel, das von Dampf durchströmt, eine große Heiz- 
fläche darbietet und in einer Stahlmulde liegt. Im 
\pparate besorgen Schaufeln das Emporwerfen und 
Weiterbefördern der Treber bis zur Ausfuhröffnung 
Prof. Weinwurm gibt eine kurze Beschreibung nebst 
Skizze einer Ponndorfschen Trebertrockenanlage und 
führt auch den Trebertrockner ..Sesto“ der Maschinen 
fabrik Soest & Co. in seinen wichtigsten Bestandteilen 
an. Aus einer beigefügten Analyse von Trockentrebern 
nach Dietrich und König geht deren Wassergehalt von 
bloß 9% %, ein Eiweißgehalt von 20.6 % und ein Gehalt 
an stickstofffreien Extraktstoffen von 42.2 % hervor. 
Die Trockentreber zählen demnach zu den Kraftfutter- 
mitteln, dienen schon lange als gutes Futter für Zug 
tiere und Kühe und spielen bei der gegenwärtigen 
Futtermittelnot eine groBe Rolle. Sie werden jetzt 
wich für Pferde verwendet, um einen durch zu geringe 
Haferfütterung entstehenden Eiweißmangel nicht ein 
treten zu lassen. Im weiteren Verlaufe der Biererzeu 


vung wird die von den Trebern gelangende Würze mit 
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Hopfen gekocht, worauf die ganze Flüssigkeit den 
Hopienseiher passiert, in welchem der ausgekochte 
Hopfen zurückgehalten wird. Für gewöhnlich wurde 
dieser auf die Dungstätte getan; gegenwärtig soll er 
weren seines EiweiBgehaltes ebenfalls eetrocknet und 
dureh Zusatz zu andern Futtermitteln nutzbar gemacht 


werden. Die getrockneten Hopfentreber enthalten 
23 % Eiweiß, 37% stiirke- und zuckerhaltige Stoffe, 
25 % Rohfaser und 3—4 % Fett. Aus dem Hopfenseiher 


fließt die heiße Bierwürze auf die Kühle und scheidet 
während des Abkühlens das sogenannte Kühlgeläger, 
uch Trub geheiBen, aus. Gemäß nachstehender Analy se 
von Wlokka enthält die Trockensubstanz des Kühlge 
ligers über 42% Eiweiß, über 14% Fett und Hopfen 
harze, über 35 % stickstofffreie Extraktstoffe und gegen 


5% % Rohfaser. Demnach kann auch das Kühlgeläger 


als eiweißreiches Kraftfuttermittel Verwertung finden. 
Die gekiihlte und mit Hefe versetzte Bierwürze wird 
der Giirung unterworfen, in deren Verlauf sich die Hefe 
sehr stark vermehrt, und da man nur einen Teil der 
Hefe zum Hervorrufen neuer Gärung benötigt, so sind 
eroße Mengen dieses äußerst eiweißreichen Materials 
in den Brauereien ohne Verwendung. Viel Hefe, Eiweiß 
körper und Hopfenharze enthält auch das während der 
Lagerung des Bieres sich bildende Faßgeläger. Die 
eroßen Brauereien verwerten die überschüssige, als 
Nebenprodukt erscheinende Hefe seit den letzten Jalı 
ren in nutzbringender Weise, indem sie aus derselben 
Trockenhefe darstellen Troekenhefe enthält 50—55 % 
stick 


Eiweiß. welches zu 9%, verdaulich ist, 25—30 % 
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stofffreie Extraktstoffe, welche fast ganz verdaulich 
sind, 2—3 % Fett und 6—8 % Wasser. Zur Überfüh 
rung der Naßhefe, welche im abgepreßten Zustande 
75%, im dickbreiigen Zustande 85% Wasser enthält, 
dienen Trockenapparate, sogenannte Ein- und Zwei- 
walzentrockner, deren Walzen innen mit Dampf ge 
heizt werden. In der vorliegenden Arbeit gelangen 
der Einwalzentrockner der Maschinenfabrik Louis 
Soest, der „Großflüchenwalzentrockner“ der Maschinen- 
fabrik Max Oschatz zur Besprechung. Von Zweiwalzen- 
troeknern werden genannt: jener der Trocknunganlagen- 
Gesellschaft „Tätosin“ nebst andern, Der Trocken 
apparat der Maschinenfabrik Paßburg besitzt Trocken 
walzen, welche sich im Vakuum bewegen. Mit sümt 
lichen Hefetrockenapparaten ist man auch imstande 
Trub und FaBgeliiger zu trocknen. Da die Aufstellung 
eines Trockenapparates aber erst bei einer Jahreset 
zeugung von mehr als 50 000 Hektoliter Bier rentabel 
wird, so ist behufs Ausniitzung der Überschußhefe der 
Zusammenschluß naheliegender Brauereien notwendig. 
Die Verfütterung der Trockenhefe geschieht sowohl an 
Pferde als Wiederkäuer. Da sie im entbitterten Zu 
stande auch für den Menschen ein hochwertiges Nah 
rungsmittel vorstellt, so wird die Überschußhefe det 
Brauereien jetzt vielfach auf die viel höher bezalılt 
Nährhefe verarbeitet. Futterliefe, getrocknete Hopfen 
treber und getrockneter Trub sollen mithelfen die in 
Friedenszeiten eingeführten ausländischen Olkuchen zu 
ersetzen. Ww 
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Sitzungsberichte der Königlich Preußischen 
Akademie der Wissenschaften. 


27. April. 
Sitzung der physikalisch-mathematischen Klasse. 
Vorsitzender Sekretar: Herr Planck 

Herr Waldeyer spricht über Intraparietalnähte. 
(Erscheint später.) Es werden eine größere Anzahl 
neuer Fälle von geteilten Scheitelbeinen beim Menschen 
und bei Affen beschrieben. Das verhältnismäßig häu 
fige Vorkommen von Dreiteilung des Parietale bei 
\ffen wird festgestellt, ebenso das nicht seltene Vor 
kommen einer Vertikalnaht bei Affen. Auch die Ent 
wieklung des Scheitelbeins und die über die Bedeutung 
der intraparietalen Nähte aufgestellten Theorien wet 
den besprochen. 

11, Mai. 
Sitzung der physikalisch-mathematischen Klasse. 
Vorsitzender Sekretar: Herr Waldeyer. 

Herr Fischer spricht Über neue Galloylderivate der 
filucose und ihren Vergleich mit der Chebulinsäure. 
In Gemeinschaft mit Dr. Max Bergmann hat er nach 
dem kürzlich aufgefundenen Verfahren der teilweisen 
\cylierung die Monogalloyl- und die Trigalloyl-glucose 
dargestellt. Letztere besitzt die allgemeinen Eigen 
schaften der Tannine, aber trotz der Ähnlichkeit in 
der Zusammensetzung zeigt sie doch so große Verschie 
denheit von der natürlichen Chebulinsäure, daß diese 
eine andere Struktur haben muß. 


Sitzungsberichte der Königlich Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften. 
6. Mai. 
Sitzung der mathematisch-physikalischen Klasse. 
1. Herr S. Finsterwalder legt vor eine Abhandlung 
von Professor E. v. Mecense In über Die Bildbezte 


hungen zwischen Kegelschnitten, die einander nach 


höherer als 1. Ordnung berühren. Es werden mittels 
Kontinuitätsbetrachtungen die Ausartungen der 12 zen 
trischen Kollineationen, welche 2 Kegelschnitte mit 


4 reellen Schnittpunkten ineinander überführen, ab 
geleitet und diese Sonderfälle zur Konstruktion von 
Kegelschnitten mit gegebenem Krümmungskreis ver 


wendet, (Erscheint in den Sitzungsberichten.) 
2. Herr 8. Finsterwalder spricht über: Flächen- 
teilung mit kürzesten Grenzen. Soll ein berandetes 


ebenes oder krummes Flächenstück nach gegebenen 
Verhältnissen so geteilt werden, daß die Länge siimt 
licher Teilungslinien möglichst klein wird, so gelten 
folgende Sätze: 1. die Teilungslinien stehen senkrecht 
zum Rand der Fläche; 2. sie treffen sich an der 
Grenze dreier Felder unter Winkeln von 120°; 3, sie 
sind Kurven konstanter geodätischer Krümmung, die 
jedoch in den verschiedenen Stücken der Teilungs 
linien zwischen je zwei benachbarten Ecken wechselt: 
4. den einzelnen Teilungsfeldern kommen Zahlen zu 
deren Differenz an der Teilungslinie zweier benach 
barter Felder der geodätischen Krümmung jener Tei 
lungslinie gleich ist; 5. die Summe der geodätischen 
Krümmungen von drei in einer Ecke zusammenstoßen 
den Teilungslinien ist stets gleich Null. 

3ei der Teilung ebener Figuren sind die Teilungs 
linien Kreisbogen. Die Eigenschaft eines Systems von 
Kreisbogen, kürzeste Teilungslinien eines ebenen Flä 
chenstiickes zu sein, ist invariant gegenüber ebener 
und räumlicher Inversion und überträgt sich sinngemäß 
auf die Kugel. Es wird die Zwei- und Dreiteilung des 
Dreiecks und des Kreissektors untersucht und aus den 
Ergebnissen die Gleichteilung der Kreisfläche und der 
Kugeloberfläche in 2 bis 12 Teile mit geringster Tei 
lungsliinge erschlossen. Als Beispiele der Teilung in 
eine erößere Anzahl gleicher Teile wird die Neun 
zehnteilung der Kreisfläche, sowie die Teilung der 
Kugel in 20, 32, 42 und 92 gleiche Felder gegeben. 
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Berichte der Deutschen Botanischen Gesellschaft; 
Band XXXIV, Heft 3, 1916. 
\usgegeben am 27. April 1916.) 

Wikrochemie der Pflanze. Nr. 4: Über 
organıst he Kalkkugeln und über Kieselkörper bei Cap 
paris; von H. Molisch. (Mit Tafel I.) Im Blattstiel, 
der Blattspreite und im Stengel von Capparis callosa 
finden sich zweierlei auffallende Inhaltskörper: die 
einen bestehen aus einer organischen Kalkverbindung, 
die anderen der Hauptsache nach aus Kieselsäure. Die 
Eigenschaften beider Inhaltskörper und ihre Verteilung 
m Blatte werden genauer beschrieben 

Zur Vikrochemt der Droseraceen;: von WV. Fiinf- 

ck und R. Braun. Das von NMolisch in Dionaea 


museipula nachgewiesene Vorkommen eines kristalli 


Beiträge 


sierenden Gerbstoffes wird bestätigt. ferner daneben 
ein höchstwahrscheinlich in die Gruppe der Juglone 
gehörender Körper nachgewiesen Letztere fand sieh 
wich in großer Menge in Drosera binata, während hier 
er von Molisch in Dionaea aufgefundene Körper wide 


Erwarten nicht vorhanden war Ob er in allen Ent 
ieklungsstadien fehlt, soll durch weitere Untersuchun 
gen festgestellt werden Das Vorkommen von Juglonen 
Drosophyllum ist noch zweifelhaft ber sehr wahı 
scheinliel Die fraglichen Körper treten nicht kristalli 
siert, sondern in nieht selten sehr »sättieter Lösung 





ut An velchen Zellinhalt Sle eebunden sind und 


welche Bedeutung si für den Stoffwechsel haben, ist 
oct inbekannt 

hic Ulinante Z gle ich cine Lntwort auf die Dar 

lung von Guillermond im 32. Bande dieser Berichte, 
N 82: von Arthur Meyer. Dureh eine Notiz von 
Veves irden 1914 die Chondriosomendefinition der 
oologischen Histologen und die Chondriosomenmethode 
n die Botanik eingeführt. Der Erfolg war, daß man 


Zellsaftvakuolen und \llinante als 
wffaBte. bezeichnete und abbildete. 
Die Allinante sind ergastische Gebilde der Zelle, die 


I rophoplaste N 


Chondriosomen”™ 


us einem chemischen Körper bestehen velcher der 
Stoffgruppe der Alline angehört Die mikrochemische 
Charakteristik der Alline wird gegeben und gesagt, 

ß die Alline vermutlich Eisennukleine seien. Sie 
lienen als Reservestoffe. Allinante sind zuerst von 
Zimmermann (1883) als „Granula” bezeichnet und gut 
beschrieben worden. Es wird gezeigt, wie die Autoren 
velehe die drei ganz verschiedenen Gebilde als „Chon 
riosomen ils Gebilde gleicher Art. auffaßten (z. B. 
Pensa und Guillermond leicht zu illerhand Fehl 


sehlüssen über das Wesen der Allinante kamen. Die 
Frage. ob die tierischen Chondriosomen den Allinanten 
inaloge Gebilde sind, ist noch nicht sicher zu ent 
scheiden, doch scheint es, daß auch sie wie die Allinante 
erzastische Reservestofigebilde sind. Der Aufsatz ist 
eine Mitteil ing aus dem Buche des \utors ‚Morpho 
ogische und physiologische Analyse det Zelle der 
Pflanzen und Tiere“, welches sobald wie möglich er 
schermen soll 

Über eine einfache Wethode zur Veranse haulichung 
nqszustandes dei Spaltéffn ıngen: von Friedl 
: \mmoniak) dringen durch offene 
scher em il durch eeschlossene und die 
t man daher frische und angewelkte 
fiir kurze Zeit Ammoniakdiimpfen aus, so zeigen 


Giftiee Gase 








lie frischen sbald postmortale Vertiirbungen, die an 
zewelkte Blätter bleiben unbeschädigt Diese „Gas 
liffusionsmethode“ gibt die besten Resultate bei roten 
Blättern. bei denen der Farbenumschlae des Antho 
ns in Blau momentan eintritt, wenn die Spalt- 
finunge offen sind; sie läßt sich ferner mit Erfolg 
endeı h bei filzigen Blättern und Koniferen 

lr 
Beit ria ) Kenntnis des Laubfalles; von 
Küster Verfasser untersucht die Erscheinung. daß 
Pi ih Entspreitung der Blätter die Stiel: 


ıbstoßen; besonders geeignet zur Untersuchung fand 
er in Coleus hybridus, der seine Blattstiele unter Um 
stünden schon vor Ablauf von 24 Stunden nach der 
Operation abwirft. Die Ursache der Reaktion liegt 
nach Verfasser nicht in der Hemmung der Photo 
synthese oder der Verlangsamung des den Stiel durch 
fließenden Transpirationsstromes, sondern in der Stö 
rung chemischer Korrelationen. 

Der Nektartropfen von Ephedra campylopoda ¢ 
1. Mey.; von Otto Porsch. 

Zur geographischen Verbreitung der europäische: 
Lebermoose und ihrer Ve rwertung fu die allge meine 
Pflanzengeographie; von Karl Müller. 
die bisher für pflanzengeographische Zwecke nicht ve 
wendet wurden, weisen einen zrößeren Prozentsatz 
gleicher Arten in Europa und Nordamerika auf als die 
Phanerogamen. Sie besitzen im Gegensatz zu diesen 


Die Lebermoose, 


ind auch zu den Laubmoosen kein alpines Element und 
überha ipt keine Gebirgsendemismen. Man darf daraus 
wif ein hohes Alter der jetzt lebenden Arten schließen. 
Nur die tropischen Gattungen weisen in Europa und 
Nordamerika in der Hauptsache verschiedene Arten 
if, was ohl auf frühere Unterbindung des Arten 
austausches zurückzuführen ist. Zahlreiche Lebermoose 
besiedeln ein disjunktes Areal und liefern schöne Paı 
allelen zu den schon von den Phanerogamen her be 


kannten Disjunktionen. Andere bieten neue pflanzen 
geographische Probleme. 

Über den Bau der Spermatozoide n der Fueaceer 
von Harald Kulin. Es wurde untersucht ‚was is 
Kern und was ist Plasma“ bei den Spe rmatozoiden de 
Fucaceen und es hat sich erwiesen, daB der Kern 
die Hauptmasse bildet und von einer diinnen Plasma 
schicht umgeben wird. In der Plasmaschicht liegt 
ler stark orangefarbige Chromatophor der Augen 
fleck). Solche Körnchen, die Retzius in den Spermien 
der niederen Tiere nachgewiesen hat, und die er sogaı 
in den Spermatozoiden der Fucaceen glaubt nachge- 
wiesen zu haben, sind nicht vorhanden. Einige An 
eaben über die Entstehung der Spermatozoiden werden 


vie h eervebt n. 


Jahrbücher für wissenschaftliche Botanik; Band 57, 
Heft 1, 1916, 


Das Austreiben der Holzgewächse und seine Becin- 


flussung durch äußere Faktoren: von Othmar Kühn. 

I ntersuch unge n über Wachstum und Formiechsel 
von | ege tationspunkte n: von Otto Schiie pP. Bei 
gleichmäßig fortwachsenden Sprossen entstehen die 
Blätter infolge eines periodischen Formwechsels des 


ganzen Vegetationspunktes. Die Dauer der Periode 
variiert stark (Selaginella caesia % Tag, Caryota urens 
4 Monate). Die Periodizität ist nicht abhängig von 


einem periodischen Wechsel deı \ußenbedingungen. 
Infolge eines von der Oberfläche des Vegetationspunk 
tes ausgehenden Reizes vermehren sich die Oberflächen 
zellen ausschließlich, die oberflächennahen Zellen vor 
wiegend in der Richtung parallel zur Oberfläche. Da 
dureh entstehen Zellschichten (Dermatogen, Periblem, 
Plerom). Die Schichten wachsen stark in die Fläche 
und nur wenige in die Dicke: sie werden dadurch zur 
Faltung gezwungen. Der Formwechsel des’ ganzen 
Vegetationspunktes läßt sich so auf eine bestimmt: 
Reaktionsfähigkeit der Einzelzellen zurückführen. 

Über Blütenbe wegungen und Tropismeı bei Anemone 
nemorosa; von Henrik Lundegardh. 

Züchtungsrersuche 
Bakterien auf sel nhaltigem Nührboden; von Widar 
Brenner. Thiobacillus thioparus Beijerinck konnte nicht 
mit Natriumselenid statt Schwefelverbindungen aus- 
kommen. Der neue WMierococeus seclenicus wird dureh 
seinen Stoffwechsel gekennzeichnet. Wachstum trat 
nur bei Anwesenheit von Natriumselenid oder gewissen 
ınderen leicht reduzierbaren Verbindungen. die wahr 


Zusatz 


einiger in Schlamm Tlebendeı 


scheinlich als Sauerstoffquellen dienen, ein. 
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von Natriumselenid begünstigt das Wachstum sehr. 
Organischer Kohlenstoff ist, wenn auch in minimalen 
Mengen (z. B. Spuren Alkohol in der Luft), notwendig. 
Verschiedene C-Quellen wurden geprüft. 
Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie; 
Band 115, Heft 3, 1916, 
her Irterienverlauf auf der Zehnerkolbenstange 


von Cervus elaphus L. und sein Einfluß auf die Ge 


reihform; von Ludwig Rhumbler. An Hand der 
Schilderung des anatomischen Verlaufes der Arterien 
if en Geweihkolben des Rothirsches werden außer 


den früher (diese Zeitschrift 1914, Heft 7) ausführ 
lieher mitgeteilten Erscheinungen auch die Auslade 


kriimmung der Hauptstangen, die Finwiirtsbiegung der 


ochgekriimmten Sprossenspitzen sowie die Korrelation 
zwischen dem Waehstumsstillstand einer Sprosse und 
em Ilervorwachsen einer neuen Sprosse als von dem 
\rterienverlauf abhängig erkannt. Die Eissprosse ist 
den übrigen Sprossen nicht äquivalent, sondern ent- 
spricht einer zweiten seitlichen Geweihanlage, die von 
der Hauptstange adoptiert und ernährt worden ist, ehe 


sic zu einer selbständigen Stange entwickeln 
nite 
Dey Flugmechanismus der fliegenden Fische: von 
I Ihlborn. 


Zur Entıirich lungsqe schichte und Inatomi« der 
Vallophagen; von Henrik Strindberg. Die Embryonal 
twieklune der Mallophagen Gliricola und Gyrogena) 


erfolgt wie bei den Isoptera Termiden), was un 

ifelhaft auf eine nähere Verwandtschaft hindeutet. 
letzteres gilt auch für mehrere Organe, z. B. die 
Creschlechtsorgane, deren ektodermale Teile vor allem 


beim 4 sehr viel komplizierter gebaut sind: Es han 


delt sic tllerdings um eıne intersegmentale 2) oder 
segmentale 2) Einstülpung der Ilypodermis, die 
beim 4 eine Ringfalte bildet und durch sekundäre 
Falten eine komplizierte Organisation erhält. Ein 
Penis ist sehr gut entwickelt und durchläuft larval ein 
iusgesprochenes Termidenstadium. Die Anlage deı 
ektodermalen Geschlechtsteile ist sowohl beim $ als 
beim eine unpaare IHypodermisverdiekung 
Epibdella steingröveri n. sp.; von Ludwig Cohn. 


Zoologischer Anzeiger; Band 47, Heft 2/3, 1916. 


hic Veltamorphose des (elbrands (Duytiscus margi- 
alis L.); von Hans Blunck. 


Über drei für den Genfer Ste noch nicht bekannte 


Cladoceren; von Hans Almeroth. 1. Alonopsis elongata 
6. ©. Sars; findet sich im Genfer See im Litoral stets 
äufig. Fundorte: Im Hafen der Villa Bartholony bei 


Versoix, Creux de Genthod Hafen der Villa Maillart 
bei Creux de Genthod: südlich der Pointe de la Bise 

i La Belotte. Im .grand lac wies ich das Tier bei 
Lutry nach. 2. Ceriodaphnia quadrangula OTM Nie 
mals häufig, nur vereinzelt. Fundorte: Hafen der Villa 
Maillart bei Creux de Genthod, Lutry. Liboral. 
» Maerothri.r laticornis Jurine: Vereinzelt im Schlamm 
auf dem Seegrund. Litoral. Fundort Südlich det 
Pointe de la Bise bei La Belotte. 

Biologische Notizen über Praunus fleruosus (Müll.); 
von Ph, Depdolla, Die Arbeit teilt einige biologische 
Beobachtungen mit. die bei der Untersuchung der ge 
nannten Mysidee im Berliner Aquarium gemacht wut 
den. Sie behandelt die Nahrungsaufnahme, die Be 
vegungen, die Sinneswahrnehmungen, die Fortpflan 
zung und die Häutung. Leider war auf keinem der 
genannten Gebiete eine gewisse Vollstiindigkeit der Be 
obachtungen zu erreichen. 

Eine neue Allothrombium- und eine neue Eutrom 
bidiumart; von Anton Krausse. Allothrombium Frank 
lini-Muelleri n. sp. stellt wegen zweier weißer Flecken 
auf dem Abdomen eine sehr auffällige Art dar; 
sie stammt aus Britisch-Ostafrika. Eutrom 
bidium Diecki n. sp. ist eine durch ihren eigenartigen 
\bdominalscheitel bemerkenswerte Samtmilbe: sie 


vurde auf Korfu erbeutet. 8 Textfiguren veranschau- 
lichen die wichtigsten Merkmale der beiden Samtmilben. 

Freilebende 
G. Steiner. Es ist dies eine Fortsetzung des im 46. Bd. 
derselben Zeitschrift erschienenen Aufsatzes „Beiträge 
zur geographischen Verbreitung freilebender Nema- 
toden“ Die behandelten Tiere bilden die Ausbeute aus 
einer Spülprobe eines Moosrasens Die gefundenen 
Formen gehören mit Ausnahme von 2 neuen Arten auch 
der mitteleuropäischen Fauna an, ein neuer Beweis für 
die kosmopolitische Verbreitung freilebendeı Nematoden 
und der Mooslebewelt. 

Oochoristica truncata Krabbe; von Eduard Radin. 
Oochoristica truncata Krabbe ist die zweite Oocho 
risticaform, die nach einem schon durch die Beschrei 
bung Zschokkes von O. rostellata bekannten Typus ge 
baut ist Dieser Typus unterscheidet sich von dem 
der anderen Oochoristicaformen und ist möglicherweise 
charakteristisch für die Spezies aus Reptilien. Er ist 
gekennzeichnet durch die queroblongen Glieder, die 
igentiimlich komplizierte Längsmuskulatur, die Kon 
zentration der Hodenfollikel auf dem Hinterrand der 
Proglottis. endlich durch die streng bilaterale Aus- 
bildung des Exkretionssystems, das aus je zwei dor 
salen und ventralen, stark aufgewundenen Kanälen mit 
bestimmt ausgebildeter Querkommissur besteht 


Vematoden aus Nowaja Semlja; von 


Zoologischer Anzeiger; Band 47, Heft 4, 1916. 
Oochoristica truncata Krabbe; von Eduard Rudin. 
Fortsetzung.) 


Zwei neue Wassermilben der Gattung Neumania; 


von F. Koenike. Es werden 2 neue Neumaniaarten 
tus der wassermilbenreichen Fauna der Umgegend Bre 
mens bekanntgegeben. In der einen (N, agilis n. sp.) 
handelt es sich um eine Bachform, in der anderen 
N, sinuata n. sp.) um eine Bewohnerin eines stehen- 
den Gewässers. Beide Formen zeigen Anklänge an 


N, vernalis (0. F. Müller). Es gelang vorderhand, 
beide Arten nur in je 1 Geschlecht zu erbeuten. 

System und Stammesgeschichte der Melitodidae; von 
W. Küke nthal 

Über eine neue kroatische Namtmilbe (Microtrom 
bidium langhofferi m.); von Anton Krausse, Aus 
Berleses Enemothrombium 
werden die Arten mit gekriimmten, zweikammerigen 
Papillen in ein neues Subgenus Campylothrombium 

untergebracht. Eine neue, hierher gehérende Art 

Mierotrombidium (Campylothrombium) langhotferi 

aus Kroatien wird beschrieben unter Beitiigung von 
6 Textfiguren. 

Das Männche a“ des Dorylaimus lugdunensis de Van > 
von G. Steiner. Das bis heute unbekannte Männchen 
dieser Art wird beschrieben Es besitzt wie das Weib 
chen einen verlängerten Schwanz, eine bei dem Genus 


Microtrombidiumsubgenus 


Dorylaimus relativ seltene Erscheinung. 
Germania zoogeographica ; von Karl W, Verhoeff. 


Archiv für Naturgeschichte, Abteilung A; 
Heft 6, 1915. 


(Ausgegeben im Januar 1916.) 


Revision der Gattung Lampides auf Grund analo- 
mischer Untersuchungen; von H. Fruhstorfer. Die 
Morphologie der Generationsorgane dieser indo-austra- 
lischen Lyeaenidengruppe wird als völlig neu erschlos- 
sen, eine Neugruppierung der Spezies ermöglicht, deren 
zeographische Verbreitung festgestellt und die bisherige 
\rtenzahl vermindert, dagegen eine nova species und 
72 geographische Rassen neu aufgestellt. 

Die Lagriinae (Unterfamilie der Lagriidae); von 
F. Borchmann. 

Archiv für Entwicklungsmechanik der Organismen; 
Band 42, Heft 1, 1916, 

Über rückläufig« Entwicklung: I. Die Rückbilder 
der transplantierten Augenlinse. II. Über Umbildung 
des Hautepithels bei l rodelenlarven; von Alfred Fischel. 
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Vererbung; 
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Viymentierung der 


cul und ihre Beziehung zw 


Werneke 
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von 


Über 


gen! von 


eeperimentells Erz 
Ludwig Waelsch. 


ecugund 


Pjlanzenanatomisch« Strukturbilder in trocknenden 
Kolloiden; von 1. Lingelsheim. Behandelt die aut- 
fiillige Ähnlichkeit durch Trocknen entstehender Bilder 
in verschiedenen Kolloiden mit Anordnung und Aus 
vestaltung gewisser Zellen im Pflanzenkérper. Im 
ersten Teil werden „Radiale Sprungsysteme und kon 

utrische Zonungen“ besprochen, erstere mit der Mark- 
strahlbildune im Stamm der Holzgewächse in Zusam 
menhang gebracht, letztere mit der Jahresringbildung 
verglichen Der zweite Abschnitt „Netzstrukturen“ 
weist auf Übereinstimmung eigentümlicher Mikrostruk- 
turen in trocknendem Hühnereiweiß mit Ver 
dickungsformen pflanzlicher Zellmembranen, insbeson 
dere der Netz- und TiipfelgefiiBe, hin. Die mitgeteilten 
Tatsachen werden durch 2 Tafeln veranschaulicht. Die 
erwähnten Zonungen sowie die sehr komplizierten Netz 
strukturen dürften für die Physik der Kolloide 


sein, 


gewissen 


neu 
Beziehungen der Bastardic- 
Transplantation; von D. v. Hansemann. Im 
Artikel von Walter Schultz über 
den gleichen Gegenstand berichtet der Verfasser, daß 
er schon vor Jahren gleiche Versuche angestellt hat 
und auch zu den gleichen Resultaten gekommen ist, 
daß Transplantationen von Haut nur bei Tieren glei 
cher Art gelingen oder solchen, zwischen denen 
Bastarde möglich sind. betreffenden Versuche 
sind mitgeteilt in dem Verfassers „Deszen 
denz und Pathologie“, bei A. Hirschwald, 


Sn. 19. 


Bemerkungen über die 


rung zur 


Anschluß an einen 


bei 
Die 
Buche 
Berlin 


des 
1909, 


Annalen der Hydrographie und Maritimen 
Meteorologie; Jahrgang 44, Heft 1, 1916. 


Farbensinnstörungen für 
Seemannsberuf und ihre Erkennung; von Podesta. 
meinverstiindliche Darstellung Wesens der ange- 
borenen Farbensinnstérungen (Farbenblindheit, Farben- 
schwiiche), nach einleitenden Bemerkungen über das 
normale Farbensehen, die Theorien der Farbenempfin- 
(Dreifarbentheorie) und ihre Beeinflussung 
durch Nebenumstiinde Diimmerungssehen, Kontrast 
wirkungen Erérterungen über die Häufigkeit 
Vorkommens von Farbensinnstörungen, ihre praktische 
Bedeutung und die Wichtigkeit ihrer Feststellung im 
allgemeinen und ihre Bewertung für den Seemanns- 
beruf im besonderen. Besprechung und Beurteilung 
der zurzeit gebräuchlichsten Methoden zur Prüfung des 
Farbensinns und Erkennung von Farbensinnstörungen. 
Empfehlung von neuen, besonders zu Massenunter- 
suchungen geeigneten Wandtafeln zur Prüfung des 
Farbensinns (bei L. Friederichsen & Co., Hamburg), 
deren Prinzip neben der Anwendung von Verwechse- 
lunesfarben in der Helligkeitsunter- 
schiede Farbentönen derselben Farbe 
besteht. 


Die 


den 
Ge- 


Die Bedeutung der 


des 


dungen 


des 


der 
und 


Verwertung 


von ein 


des Winters 1914/15 in außer- 
deutschen europäischen Gewässern; von G. Reinicke. 
Schluß und Eröffnung der Schiffahrt in den schwe- 
dischen Gewässern sind unter Hervorhebung des Kriegs- 
winterverkehrs dargestellt. Von russischen Gewässern 
werden einige aus gelegentlichen Meldungen abgeleitete 
Daten gebracht. Die deutschen und holländischen Ge- 
wässer sind nach amtlichen Angaben dieser Länder 
kurz behandelt, und endlich sind aus Pressemeldungen 
(Gewässern, von Island, von 
Weißen Meere, und vom Schwar- 


Eisverhältnisse 


von norwegeise hen 
Archangel und dem 


Für die Redaktion verantwortlich: 


Zeitschriftenschau. 


Die Natur 


wissenschaften 


n Meer solehe Nachrichten zusammengestellt. aus 
denen sich für die Schiffahrt Folgerungen ziehen lassen. 
Ihbul Hassan 


ron SOnMHNCH- 


Der Mittagshafir ‚und -halazun von 
Die älteste Weßkarte zur 


hohen; von A. Wedemayer. 

Theoretische 

hk “Mnge n in 

Die Häfen 

». Häfen am 
\mtlieh 


Best 
sestimmung 


übe ’ 


Überl gungen 
Veeresbuchten: 


Net spiegelschwa 


und von 1. Defant., 


der 


südlichen 


NOCH 


Kolonis 
Ostküste 


Neufundland, 
Veufundlands 


britischen 


Teile der 


Annalen der Hydrographie und Maritimen 
Meteorologie; Jahrgang 44, Heft 3, 1916, 


Iii Tafeln der Meridionalteile: von A. Wedemay 


Zur Frage der Verdunstung; von W. Schmidt. Die 
\bhängigkeit der Verdunstungsmessun 
gen von den äußeren Bedingungen wird unter neuem 
Gesichtspunkt, nämlich unter dem von Energi: 
umsätzen, betrachtet. Dabei ergeben sich so verwickelte 
und noch nie in ihrer Gesamtheit beriicksichtigte Ein 
flüsse, daß die Frage der Verdunstung überhaupt keine 
eindeutige Lösung zuläßt; es müßte denn eine 
Definition aufgestellt werden. Im besonderen 
die wahrscheinlichen Korrekturen bestim- 
Messungen der Verdunstung im Ozean an 
zubringen wären. Die Beobachtungen an Bord müßten 
danach immer etwa das Doppelte tatsächlichen 
Wertes der Verdunstung geliefert haben. Bringt man 
diese Reduktion an, so kommt man auch da zu wesent 
lich niedrigeren Zahlen, solchen, die ganz gut mit den 
aus Strahlungsverhältnissen allein gefolgerten überein 
stimmen. 


Lusgesprochene 


neue, 
engere 
lieBen 


men, die an 


sich 


des 


Niederlande;: 
der 


Ozeans: 


Hor 
und 


Scholl, 


Bodenbew« gungen der von A. v. 


Der niederländische Ltlas 
Vete orologi« des Indisehen 
iflas der ozeanographischen 
Verhältnis«e Indischen 
Kyl. Niederländische Meteorologische 
Bilt bei Utrecht mit dem letzten Quartal 
Monate März bis Mai abgeschlossen, nachdem 
Quartale 1908, 1911 und 1913 heraus- 
worden waren. Der Atlas enthält Karten der 
Strömungen, Winde, Luft- und Wassertemperaturen, 
Eisgrenzen, Dampfer- und Seglerwege u. a. m. im B 
reiche dieses Ozeans; da in keinem Meere der Erde die 
jahreszeitlichen Änderungen der Naturverhältnisse s« 
stark sind wie in den indischen Gewässern man 
denke z. B. an die Monsune so liegt die Notwendig 
keit einer auf die einzelnen Monate eingehenden Dar 
stellung auf der Hand. Die Karten beruhen zum weit 
aus größten Teile auf den an Bord holländischer Schiffe 
im Laufe der letzten 50—60 Jahre gemachten Beob 
achtungen, sind also durchaus originaler Natur und 
stellen unsere augenblicklichen Kenntnisse über die 
Meereskunde und Witterungskunde jener Gegenden 
vorzüglich dar. Gesamtpreis für 4 Hefte Atlas und 
+ Hefte Text (Tabellen) ist fl. 25. Auch von deut 
scher Seite (Deutsche Seewarte in Hamburg) ist hin- 
sichtlich der gleichen Naturverhältnisse der Indische 
Ozean in 2 großen Veröfientlichungen neuerdings wie- 
der behandelt worden, auf Grund der deutschen Schiffs- 
beobachtungen: in einem eigenen Atlas der Meeres- 
strömungen (24 Blatt, Hamburg 1913. M. 15.—) und 
in den „Monatskarten“ Blatt, 2. Auflage, Ham- 
burg 1914, M. 12, Dagegen hat in den letzten 
20 Jahren die englische Wissenschaft und Schiffahrt 
es nicht dazu gebracht, für den Indischen Ozean 
auch nur für einen Teil desselben eine neuzeitliche 
zusammenfassende Abbildung dieser Naturverhältnisse 
in ähnlichem Umfang und etwa auf dem Boden 
lischen Materials herauszugeben. 
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